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Maria lebt
«Mutter der Kirche» nennt Johannes Paul II. - im Anschluss an die

Ansprache Pauls VI. zum Abschluss der dritten Session des Zweiten Vati-
kanischen Konzils - in seiner Enzyklika «Redemptor hominis» die Mutter
Jesu. Dieses Bild stimmt mit dem Marienbild des Konzils überein, das die
kirchliche Marienverehrung eigentlich erneuern müsste. Maria wird näm-
lieh im Zweiten Vatikanischen Konzil «nicht in Fortsetzung der Mariolo-
gie unter Papst Pius XII. als Mittlerin der Erlösung (mediatrix) und als
Miterlöserin (corredemptrix) gefeiert, vielmehr werden ihre einzigartige
Stellung und ihr vorbildliches Handeln im Heilsplan Gottes klar aus den
Evangelien bezeugt. In ihr wirkt sich die Gnade als Wirken Gottes in ein-
zigartiger Weise aus, in ihrem Glauben, ihrer Bereitschaft, auf Gottes
Wort zu hören und es im Herzen zu bewahren, in ihrer Grösse im Leid un-
ter dem Kreuz und ihrem Verweilen in der pfingstlichen Kirche der Apo-
stel ist Maria Erste der Kirche und zugleich der Kirche Urbild»'.

Dieses neue Marienbild ist zugleich eine Kritik an manchen Zügen
weniger des Marienbildes als vielmehr der Formen der Marienverehrung
namentlich aus dem 19. und der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. So
ging denn nach dem Konzil - abgesehen von traditionalistischen Kreisen -
die Marienverehrung in der Kirche zunächst zurück. Deshalb war denn
auch ein Hauptanliegen des Mahnschreibens Pauls VI. «Marialis Cultus»
von 1974 eine zeitgemässe Erneuerung der Marienverehrung.

Mit der Wiederentdeckung der Volksreligiosität wird für diese Er-
neuerung nun doch mehr getan als noch vor fünf Jahren. So erschien
denn auch in der vom Liturgiker Jakob Baumgartner herausgegebenen
Reihe «Feiern christlicher Feste» ein eigenes Bändchen über «Maria im
Kirchenjahr»". Im ersten Teil wird ein den gegenwärtigen Erfahrungen
Rechnung tragendes Marienverständnis grundgelegt; ein zweiter Teil in-
terpretiert die marianischen Hochfeste, und ein dritter Teil bietet Impulse
zur persönlichen Meditation, für Familienfeiern und gemeindliche Got-
tesdienste.'

Einen ganz neuen Zugang zu Maria eröffnet der amerikanische
Priester und Soziologe Andrew Greeley, indem er in Maria die weibliche
Dimension Gottes aufzeigt. Mit einer sozialwissenschaftlich geleiteten
Methode der religiösen Reflexion interpretiert er Maria, die jungfräuliche
Mutter Jesu, als jenes Symbol im katholischen Glauben, «das uns die An-
drogynie des letzten Seinsgrundes offenbart: dass nämlich in Gott beides
gegeben ist, sowohl die weibliche als auch die männliche Dimension
Sie offenbart uns, dass jemand hinter den Grenzen unsers Lebens, hinter
dem Horizont unserer Existenz da ist Maria ist zugleich die leben-
spendende Mutter, die lebenserneuernde Jungfrau, die attraktive und fas-
zinierende Tochter Sion und die Einheit und Frieden gewährende Pieta.»*

Damit legt Andrew Greeley keine neue Marienlehre vor,' sondern ei-
nen neuen Zugang zur Gestalt Mariens, die uns also sagen kann, wo wir
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sind, was unser Leben bedeutet und wohin wir gehen werden, die als Sym-
bol zu einem Auslöser für Grenzerfahrungen wird und solcher Erfahrung
Sinn gibt. «Maria offenbart uns die zärtliche, gütige, sorgende, bergende,
<weibliche> Dimension Gottes.» Diese Grundaussage des Buches mag für
manche anstössig tönen, entscheidend wäre jedoch, dass sie Anstösse ge-
ben könnte.

i?o// We/öe/

' Georg Stadler, Marienverehrung im Wandel der Zeit, in: Cesar Bresgen, Hochgelobt sei für
und für. 30 Marienlieder, Graz (Styria) 1979.

2 Stephan Leimgruber, Maria im Kirchenjahr, Freiburg (Kanisius Verlag) 1979, 47 Seiten.
3 Im Zusammenhang mit der Marienverehrung hätte allerdings auch etwas über Maria in der

Volksfrömmigkeit gesagt werden dürfen (etwa den «Marienmonat» Mai).
4 Andrew Greeley, Maria. Über die weibliche Dimension Gottes, Graz (Styria) 1979.
3 Man soll also sein Buch nicht auf Häresien hin durchsehen, auch wenn methodologische

Fragen offen und als solche zu diskutieren sind.

Weltkirche

Der Alltag
nach «Puebla»
Am Schluss seiner richtungweisenden

Ausführungen in Puebla forderte Papst
Johannes Paul II. die Bischöfe auf, ihre
besondere Sorge der Familienpastoral zu

widmen, weil von der «Hauskirche» als

wichtigster Lebenszelle die «Zukunft der

Evangelisierung» in Lateinamerika abhän-

gen wird.
Vor 300 000 Gläubigen der Stadt Pue-

bla, die dem sonntäglichen Festgottes-
dienst des Papstes am 28. Januar auf dem

Sportplatz des Seminars beiwohnten, war
die Festigung, Förderung und Sendung der

Familie das Hauptthema der Homilie. Die

wichtigsten Aussagen des Papstes wurden
in das Schlussdokument der Bischöfe über-

nommen, vor allem der Gedanke, dass -
neben den dringlichen Massnahmen zum
Schutz und zur Förderung der vielfach be-

drohten Familien - die einmal durch die

Kraft des Evangeliums erneuerte «Haus-
kirche» selbst aktiv zur Verkündigung der

Frohbotschaft und zur ganzheitlichen Be-

freiung des Kontinents in Christus beitra-

gen muss.

«Öffnet euch für die anderen!»
So lautete der dringliche Ruf des Pap-

stes an die bessergestellten Familien Latein-
amerikas, die mitteilen können und müs-
sen, was den anderen fehlt! Bei dieser und
bei allen anderen Ansprachen spürten die

Gläubigen die spontane väterliche Liebe
dessen, der die Kirche selbst als Familien-
gemeinschaft betrachtet und sich als geistli-
eher Vater um das menschliche Wohl und
christliche Heil der ihm von Christus an-

vertrauten Kinder sorgt. Vom Opferaltar
des Herrn aus möchte der Papst jede ein-
zelne Familie erreichen, besonders aber die

in den ärmlichen Behausungen - «wo es

viel verborgene Not gibt, aber dennoch
echte Freude der Armen herrscht» -, die
Familien der Landarbeiter und Eingebore-
nen in ihren armseligen Hütten, die der

Papst selbst in den beiden Dörfern San

Martin Texmelucan und San Miguel Xoxt-
la auf der Fahrt von Mexiko-Stadt nach

Puebla sehen konnte. Dort und in dem ar-
men Nachbarstaat Tlaxcala beträgt das

durchschnittliche Monatseinkommen der

Familie etwa Fr. 125.-. Damit müssen über

85% der Bevölkerung auskommen, weil in
der von permanenter Krise heimgesuchten

Agrarzone Industrie erst langsam aufge-
baut wird.

Es gibt aber weit schlimmere Zonen,
wie zum Beispiel Oaxaca, wo Johannes

Paul II. sich selbst zum Sprecher derer ma-
chen wollte, deren Schrei von der Not gera-
dezu erstickt wird. Nach offizieller Stati-
stik verdienen dort 83% aller Väter nicht
einmal Fr. 45.- pro Monat, und 90% der

Bauernfamilien verfügen über nur 3% des

Bodens.

So verstehen wir, warum der Papst von
Familien spricht, die kein «normales Leben

führen können» und die in «wahrhaft ent-

mutigendem hohen Mass ungesunde Ver-
hältnisse, Armut, Elend, unmenschliche

Lebensbedingungen und chronische Unter-
ernährung erleiden müssen». Bei dem

Stamm der Mixes sind im Jahre 1976 in den

abgelegensten und über Strassen nicht
mehr erreichbaren Dörfern zwei Salesia-

nermissionare, die ihre ausgedehnten Dia-
sporabezirke auch in der grössten Not
nicht verlassen wollten, an Entkräftung ge-
storben.

Individualismus, Alkoholismus und Fa-
talismus verhindern Aufstieg und Fort-
schritt von Seiten der Indianer, von Seiten

der herrschenden Mächte aber sind es Kor-
ruption und Ausbeutung. Von der gesam-
ten Landbevölkerung Mexikos leben 40

Millionen mehr oder weniger unterernährt,
14 Millionen ohne Wasserzufuhr, 5 Millio-
nen arbeitslos, 10 Millionen nur während
drei Monaten des Jahres beschäftigt, die

Hälfte aller Kinder hat keinen Zugang zur
Volksschule, 4 Millionen laufen noch bar-
fuss und 7 Millionen mit «huaraches», das

heisst mit Sandalen, die meistens mit Auto-
reifen besohlt sind (Statistik der C.N.C.,
in: Excelsior vom 23. März 1979).

Nur eine «kluge, weitschauende, be-

harrliche Sozial- und Familienpolitik» der

dafür zuständigen Regierungsstellen kann
diese unendliche Not letztlich wenden.

Aber auch die Kirche muss das Programm
noch aktiver in die Praxis umsetzen, das

schon in Medellin für die Familienpastoral
Lateinamerikas beschlossen wurde: «In
drei Richtungen wirken: Zum Glauben

erziehen, die menschliche Person formen
und Impulse für die gesamte Entwicklung
vorantreiben.»

Den Indianerfamilien selbst sagt der

Papst in Cuilapan: «Arbeitet für euren
menschlichen Aufstieg, aber beschränkt
euch nicht darauf. Bemüht euch tagtäglich
um euren religiösen und moralischen Fort-
schritt. Hegt keine Gefühle des Hasses

oder der Gewalt Der Papst bittet um

euer Gebet und verspricht euch das seine.

Indem er euch und eure Familien segnet,
verabschiedet er sich von euch mit den

Worten des Apostels Paulus: <Grüsst alle
Brüder mit heiligem Kuss>.»

Die Weihe von 10 zumeist schon verhei-

rateten Indianern zu Lektoren und Ako-
lythen bei dem feierlichen Gottesdienst in
der Kathedrale von Oaxaca ist ein verheis-

sungsvolles Zeichen für die Aufwertung
des Laien, den die amerikanischen Sekten

gerade in den Indianergebieten schon seit

Jahrzehnten für die Familienpastoral und

Gemeindeleitung ausbilden und aussenden.

Familienbewegung
In seiner Ansprache vor den Mitglie-

dem der Katholischen Organisationen in

Mexiko-Stadt (29. Januar) wies der Papst
darauf hin, dass «der Schutz, die Unter-
Stützung, die Heiligung und das Apostolat
der Familie den katholischen Laien oberste

und konsequente Pflicht sein müs-

sen .» In der Verfolgungszeit 1926-1929

wurden fast alle katholischen Organisatio-
nen zerschlagen und ihrer besten Kräfte be-

raubt. Wenn sie inzwischen wieder Fuss ge-
fasst haben, so blieb ihnen doch manche

Enttäuschung nicht erspart. Der Haupt-
Sprecher der mexikanischen Familienbewe-

gung (Movimiento Familiar Cristiano),
der sogar als Vertreter der Lateinamerika-
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nischen Familienbewegung offiziell am
Zweiten Vatikanischen Konzil teilnahm,
José Alvarez Icaza, tauchte plötzlich im
Juni 1977 bei einem Kongress für «Frieden

und Abrüstung» in Moskau auf und for-
derte eine «weltweite Verdammung des ka-

pitalistischen Systems» (Excelsior vom 8.

Juni 1977).
Die Unterwanderung katholischer Or-

ganisationen durch kommunistische Ele-

mente ist nicht von der Hand zu weisen.

Anderseits besteht auch die Gefahr, dass

durch fehlende Koordination der wirklich
guten Kräfte, die bereits in der Familienpa-
storal erfolgreich arbeiten, der Wunsch des

Papstes, «die Hinführung vieler Familien

zur Evangelisierung anderer Familien und

zur Entfaltung des ganzen Reichtums des

Familienlebens» (Ansprache in Puebla),

nur langsam in Erfüllung geht.
Es müsste auch Sorge getragen werden,

dass die verschiedenen Organisationen
nicht zuviel Zeit bei Sitzungen, Bespre-
chungen, Tagungen, Vorträgen und Jubi-
läumsfeierlichkeiten verlieren, die allzu
leicht zu einer «Sitzenden Kirche» führen
würden. Die Kirche in Lateinamerika muss
in die Öffentlichkeit hineinwirken, muss

sich zu aktivem Aufbruch entschliessen,
wie es in den Worten zum Ausdruck
kommt: «Habt also Mut! Seid Sauerteig in
der Masse des Mehls (Mt 13,33), seid Kir-
che! Möge euer Zeugnis also bewirken,
dass weitere Verkünder des Heils sich ein-

finden» (der Papst in der Kathedrale von
Oaxaca).

Auch bei den Ansprachen vor den Ar-
beiterfamilien im «Stadio Jalisco» in Gua-

dalajara und vor den anderthalb Millionen
Menschen der Stadt Monterrey im Norden
Mexikos erwähnt Johannes Paul die Wich-

tigkeit der Familienpastoral für die Zu-
kunft der Kirche. Die Kirche muss «die

grosse Familie sein, in der die Dynamik der

Einheit, des Lebens, der Freude und der

Liebe gelebt wird, die die Allerheiligste
Dreifaltigkeit ist Die Familien sind die

ersten Schulen der Glaubenserziehung und

nur, wenn diese christliche Einheit erhalten

bleibt, wird es möglich, dass die Kirche ih-

re grosse Sendung in der Gesellschaft und
in der Kirche selbst erfüllt» (Guadalajara).

Schon im Oktober 1906 fanden in Gua-

dalajara und in den folgenden Jahren in
vielen anderen mexikanischen Städten

«Katholische Kongresse» statt, die mit

grossem Erfolg bei den damaligen Bauern
und Arbeitern die Einführung des Fami-
lienlohnes, die Bekämpfung des Konkubi-
nates und des Alkoholismus zum Ziel hat-
ten. Mit Billigung des Episkopates wurde
1911 «El Partido Catôlico Nacional» ge-

gründet mit dem Ziel, die Grundsätze von
«Rerum Novarum» und die Freiheit kon-

fessioneller Erziehung gegen eine kleine
Minderheit antikirchlicher Kräfte in der

Gesetzgebung von Mexiko zu verankern.
Heute ist nachgewiesen, dass aufgrund

dieser demokratischen Initiative der mexi-
kanische und amerikanische liberale Kapi-
talismus und die antikatholischen Logen
beider Länder die Kampagne in die Wege

leiteten, die zunächst zu der von einer Mili-
tärdiktatur aufgezwungenen antikirchli-
chen Gesetzgebung von 1917 und dann

zum blutigen Vernichtungskampf gegen
die Kirche 1926 führte (Jean Meyer, La

Cristiada, Siglo XXI Editores, S.A., 2.

Band). In der zum grössten Teil noch heute

gültigen Konstitution von 1917, die in meh-

reren Punkten die Menschenrechte verletzt,
wird die Ehe nicht mehr als Institution an-

gesehen, sondern als ein jederzeit auflösba-

rer «Kontrakt», bei dem unter anderem als

Scheidungsgründe «Unverträglichkeit»,
«Bedrohung», «Verleumdung», schwere

Krankheit eines Ehepartners und Trennung
des einen vom andern über einen Zeitraum

von 6 Monaten hinweg aufgeführt werden.
Den bis dahin festen Grundlagen von

Ehe und Familie wurde und wird durch
diese Gesetze ein erheblicher Schaden zuge-
fügt, der sich allerdings in Mexiko nicht so

fatal ausgewirkt hat wie in Puerto Rico, wo
die Amerikaner nach Besetzung der Insel
1898 die Spanische Ehe- und Famiiienge-
setzgebung durch eine so «fortschrittliche
liberale» Gesetzesreform ablösten, dass

heute Puerto Rico und die Portorikaner-
viertel von New York zu den Gegenden der

Welt zählen, wo es zu den meisten Gewalt-
verbrechen kommt.

Im «Puebla-Dokument» der Bischöfe
wird die Familie im ersten Kapitel des

dritten Hauptteiles behandelt, der sich mit
den zentralen Organismen befasst, von de-

nen die Zukunft der «Evangelisation» in
Lateinamerika abhängen wird. Es sind vier
Gemeinschaften, von denen das, was in
den Dokumenten steht, in die Praxis über-
führt werden muss: an erster Stelle die Fa-

milie, dann die kirchlichen Basisgemein-
Schäften, die Pfarrei und schliesslich die
Ortskirche.

Die Hauptarbeit wird also auf die Laien
zukommen, auf die Familie, die kleinste
Zelle des «Miteinander und Füreinander»,
wie eines der Schlüsselwörter für das Ver-
ständnis des Dokumentes lautet («Com-
union y participaciôn»). Bereits im Vor-
wort zu diesem dritten Hauptteil stellen die
Bischöfe fest: Die Familie darf sich nicht
nur mit sich selbst beschäftigen, sie muss
sich viel mehr als bisher für Kirche und
Welt öffnen, muss selbst zum Träger der

Verkündigung werden.

Die Nummern 419-426 befassen sich

mit einer sehr nüchternen Analyse der Si-

tuation der Familie in Lateinamerika.
Durch die Massenmedien ist die Elendsbi-
lanz weltweit bekannt. Die Situation der

Millionen am Rand und unter dem Exi-
Stenzminimum lebenden Familien gleicht
dem Menschen, den Jesus in der Parabel

vom barmherzigen Samariter schwerver-
wundet und halbtot am Wege liegen sieht.

Bei den wenigen superreichen Familien
kann man im Spiegelbild der Bibel eher

von der Gefahr dämonischer Gier nach

Reichtum, Macht und protzenhaftem Le-
bensstil sprechen; letzterer kommt beson-

ders zum Ausdruck bei den jährlichen
Europa- oder Weltreisen dieser Kreise un-
ter Einschluss der katholischen Wall-
fahrtsorte.

Die integrale Befreiung der Familie
durch Christus und die heilenden Kräfte
der Kirche wird beeinträchtigt nicht so sehr

dadurch, dass «Priester und Levit» vorbei-
ziehen, sondern «durch die Uneinigkeit der

Kriterien bei den Priestern bezüglich der

Annahme und Auslegung der päpstlichen
Lehren über wichtige Probleme der

Familien- und Sozialmoral» (Nr. 422).
Unter dem in den Massenmedien ver-

breiteten Schlagwort «Kleine Familie -
glückliche Familie» wird eine massive

Kampagne für Geburtenkontrolle geführt,
die weder die Würde der menschlichen Per-

son noch den notwendigen Index für die

Gesamtentwicklung jedes einzelnen Volkes

berücksichtigt. Wirtschaftliche Druckmit-
tel der Amerikaner sind hier nachweislich
mit im Spiel (Nr. 423). Die Bischöfe zeigen
einen Widerspruch auf, der auch einem
redlichen Nichtchristen zu denken geben

muss. Auf der einen Seite wird von den

herrschenden Mächten - auf nationaler
und internationaler Basis - alles getan, um
das Werden des menschlichen Lebens zu
verhindern oder es vor der Geburt zu ver-
nichten. Auf der anderen Seite wird heute

auch in Lateinamerika um des Geschäftes

willen eine derartige Entfesselung aller In-
stinkte und die Lockerung der dafür vorge-
sehenen Strafbestimmungen gefördert,
dass es zu einer immer grösseren Entper-
sönlichung des Menschen kommt und zu
einem Herdendasein, in dem die unperson-
liehe und unverantwortliche Zeugung als

Freizeitvergnügen angesehen wird.

Verantwortete Elternschaft
Nur noch die Kirche als «Expertin wah-

rer Menschlichkeit» sieht die wahre Lö-

sung in der Erziehung der Braut- und Ehe-

paare zu echter persönlicher Liebe im Sin-

ne der biblischen Offenbarung und zu ver-
antwortlicher Elternschaft, die bereit ist zu
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einer «/am/Via razonab/emente «M/weraw»,
das heisst zu einer Familie, deren Grösse

der Vernunft entspricht. Auf dieser Basis

sollen sich die gläubigen Eltern die Frage
stellen: Sind wir in der Lage, in unserer
konkreten sozialen, wirtschaftlichen, kul-
turellen und demographischen Situation
ein Kind mehr im Namen Christi ganzheit-
lieh zu erziehen? Die abwägende Antwort
der Eltern wird nach einer rechten Gewis-

sensbildung erfolgen und sich nicht frem-
dem Druck, den Modeansichten oder Ge-

fühlen ausliefern. Anstelle von Instinkt
und Laune wird aus Liebe zu Christus, des-

sen Antlitz sich auf dem Gesicht des ge-
wünschten und zum Leben bestimmten
Kindes widerspiegelt, die Sexualität frei-
willig einer gewissenhaften Disziplin unter-
geordnet (Nr. 432). Es bleibt in dem Doku-
ment nicht nur bei Feststellungen, die uto-
pisch scheinen könnten, sondern es werden

auch praktische Wege aufgezeigt, wie die

Kirche als Sauerteig in der vom Materialis-
mus und Hedonismus infizierten Masse

wirken kann.
Den bereits fast überall eingeführten

pflichtmässigen Kursen für die Vorberei-

tung der Brautleute wird grosse Bedeutung

beigemessen. In unserer Pfarrei finden sich

seit 6 Jahren einmal im Monat eine ganze
Woche lang etwa 30 Brautpaare ein, die

dann von Montag bis Samstag an einem

Abend vom Priester und an den anderen
Abenden von Ehepaaren unterrichtet und
betreut werden. Bemerkenswert ist die Ehr-
lichkeit, mit der die jungen Menschen die

materialistisch-technische Manipulation
der ehelichen Liebe durchwegs ablehnen,
anderseits aber zu der für die meisten völlig
neuen Dimension der Ehe in der Sicht des

Glaubens nur schwer Zugang finden. Eine
wesentliche Hilfe wird die Betreuung dieser

Paare auch nach der Trauung sein, zumin-
dest das dringende Angebot der Kirche,
den jungen Paaren und Familien mit regel-

mässigen Fortbildungskursen in Glaubens-
und Lebensfragen zur Seite zu stehen.

Darüber hinaus beschliessen die Bischö-

fe, Schulungszentren einzurichten, wo die

verheirateten Paare von katholischen Ärz-
ten und fachkundigen Laien die natürli-
chen Methoden zur Geburtenregelung ken-

nenlernen können sowie die Gefahren aller
der Methoden, die von staatlicher Seite an-
gepriesen werden (Nummern 460 und 461).
Inwieweit solche Beratungsstellen bis in die

ärmsten und abgelegensten Landbezirke
aufgebaut werden können, ist eine Frage
weltweiter katholischer Solidarität. Der
Staat dringt mit seinen «Geburtenkontroll-
Stationen» immer mehr in diese Gegenden

vor, weil gerade dort die tatsächlich unver-
nünftige und unverantwortliche Eltern-
schaft am grössten ist. Die Indianerfrauen

werden dann von staatlichen Sozialhelfe-
rinnen vor die Wahl gestellt, ob sie eine (in
den USA verbotene) Depo-provera-
Injektion oder ein intrauterines Mittel
haben wollen. Eine ganzheitliche Aufklä-
rung und Erziehung erfolgt nicht. Vor al-
lern aber wird die ganze Last der künstli-
chen und fast gewaltsamen Geburtenkon-
trolle der Frau aufgebürdet, die auf dem

Land unter derselben Diskrimination wie

vor Jahrhunderten zu leiden hat.

Auf dem Rücken der Frau
In den Indianergebieten kann man im-

mer noch Männer sehen, die unbeschwert
auf einem Esel reiten, während die Frau
mit Lasten auf dem Rücken und Kindern

an der Hand zu Fuss hinterher laufen

muss. Für die Behandlung der Frau in Pro-
letarierkreisen ist die Schilderung des

Anthropologen der Universität Illinois Os-

car Lewis (Die Kinder von Sanchez, Econ

1963) von gleichbleibender Aktualität. Für
viele Ehen aller Kreise der Gesellschaft gilt
die Klage einer älteren Frau: «In Mexiko
verheiratet sich allein die Frau; der Mann
schliesst keine wahre Ehe.» Für die Cha-

rakterisierung des Ehemannes ist das Wort
im Umlauf: «Meiner Frau stehe ich zur
Verfügung, aber nicht mit meiner ganzen
Liebe und nicht mit meinem ganzen Geld.»
Bei Männern, die durch die atheistische

Staatserziehung der letzten Jahrzehnte be-

einflusst wurden, herrscht noch der

«Macho-Komplex», das heisst die Frau ist
dem Mann blinden Gehorsam schuldig, ist

gleichsam seine Sklavin. Vor und nach dem

Eheabschluss steht dem Mann sexuelle

Freizügigkeit zu, über die er weder der

Braut noch der Ehefrau Rechenschaft

schuldig ist, während die meistens auf das

Hausleben eingeschränkte Bewegungsfrei-
heit der Frau eifersüchtig bewacht wird.

Eheschliessungen zwischen Mexikanern
und Frauen europäischer Herkunft sind

fast alle gescheitert. Bei den Frauen, die

aus deutschsprachigen Ländern kamen und
sich vor dem Eheabschluss mit dem zustän-
digen Seelsorger berieten, hat es nicht an
entsprechenden Warnungen gefehlt. Aber
in diesen Fällen macht eine von Gefühlsim-
pulsen überflutete Liebe wirklich blind.
Ein gutes Dutzend Frauen, die in den letz-

ten Jahren nach langem Ringen um die Lö-

sung ihres Ehekonfliktes mit ihren halbme-
xikanischen Kindern wieder nach Deutsch-
land oder Österreich zurückgekehrt sind,
können darüber berichten.

Auf der anderen Seite kommt es durch-

weg zu sehr harmonischen Ehen, wenn der

Mann europäischer Herkunft ist und die

Frau Mexikanerin. Für das Scheitern der
Ehe in Mexiko kann als Hauptgrund man-
gelnde Reife und Erziehung zu persönli-

eher Verantwortung angesehen werden.

Wirtschaftliche Gründe spielen auch eine

grosse Rolle, hängen aber mit der ersten
Ursache zusammen. Es fehlt der Sinn zur
Sparsamkeit und zum Haushalten auf bei-
den Seiten. Es kann sein, dass schon bei der
Hochzeit ein Fest veranstaltet wird, das

weit über die wirtschaftlichen Verhältnisse
des Brautpaares geht und die wenigen Er-
sparnisse der Brautzeit dafür aufgebraucht
werden.

Zwischen der natürlichen Fruchtbarkeit
der Ehe und der moralischen und charakte-
ristischen Sterilität der für eine Eheschlies-

sung noch unreifen Paare besteht ein zu

grosser Kontrast. So sind die jährlichen
Ziffern für Ehescheidung und Abtreibung
erschreckend. Für 1977 betrug sowohl d/e

Zff/z/ (/er £7iescfte/<7w/jge/j wie aucÄ <7/e der

Aiüre/6w«ger! ye zwei M////onert Fä//e. Für
die Stadt Mexiko wird die Zahl der Abtrei-
bungen mit 600 000 für das Jahr 1977 an-
gegeben (Excelsior vom 15. Dezember

1978). Für 1978 und 1979 wird man mit
derselben vernichtenden Statistik rechnen

müssen.

Wenn auch nicht das «Feindbild Fami-
lie» wie in Europa vorgegaukelt wird durch
eine falsche Wissenschaftsgläubigkeit,
durch eine totale Emanzipation von der

christlichen Tradition und der entsprechen-
den Sicht der Frau, so sind doch auch hier
Tendenzen im Entstehen, die in der Lei-

tung der Kirche eine heilsame Unruhe her-

vorrufen müssen. Es entspricht keinesfalls
der kirchlichen Situation Mexikos, wenn
man dem Papst erzählt, 96% der Mexika-
ner seien katholisch und 100% seien Vereh-

rer der Mutter Gottes von Guadalupe (An-
spräche im Stadion von Guadalajara).

Am 31. März 1979 versammelten sich

vor dem staatlichen Denkmal zu Ehren der

Mutter in Mexiko-Stadt einige hundert
Frauen mit Spruchbändern, die gegen die

Diskriminierung der Frau protestierten
und dabei sowohl die Regierung wie die

Kirche angriffen. Gefordert wurde die

Aufhebung der Strafbestimmungen für
Abtreibung mit dem Hinweis, dass jährlich
etwa 100 000 Mexikanerinnen an den Fol-

gen von verbotenen Eingriffen sterben.
Protestiert wurde ebenfalls gegen die Dis-

kriminierung der Frau an den Arbeitsplät-
zen und gegen eine anscheinend vorgesehe-

ne zwangsweise Sterilisierung. «Wir wollen
nicht wie Kaninchen in Indien missbraucht
werden», erklärte eine der Frauen, die sich

im M.N.M. (Movimiento Nacional de Mu-
jeres) zusammengeschlossen haben. Frau
Dr. Anilû Elias erklärte als «Hauptübel,
die bekämpft werden müssen: die ledige

Mutter, die geschlagene Frau und die heim-
liehe Abtreibung». Sie sprach aber auch

davon, dass täglich in Mexiko-Stadt 50 000
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verlassene Kinder im Freien schlafen, die

sich als Schuhputzer, Zeitungs- und Kau-
gummiverkäufer, durch Schaustellungen
als Feuerspucker an Verkehrsknotenpunk-
ten und auf hunderterlei andere Weise ein

paar Pesos verdienen, um überleben zu
können.

Verlassene Kinder
Nach den Worten von Frau Dr. Elias

«stört diese Tragödie weder den guten Ap-
petit unserer Minister noch werden sich die

kirchlichen Würdenträger davon im Schlaf
aufschrecken lassen ...» Das letztere

trifft gewiss nicht zu, denn in den Beschlüs-

sen des «Puebla-Dokumentes» wird in aller
Offenheit von Massnahmen gegen die Dis-

kriminierung der Frau gesprochen und ihre
auch innerkirchliche Vernachlässigung be-

dauert. Scharf wird gegen die Ausbeutung
der Frau als Konsumobjekt für die zügello-
sen Instinkte des Mannes Einspruch erho-
ben wie auch gegen die Misshandlung und

Ausbeutung der Dienstmädchen durch ihre
Herrschaften. Die Bischöfe selbst begrüs-
sen es, wenn die Frauen sich in Vereinigun-

gen zusammenschliessen, um ihre w/r/W/'-

c/te/t Rechtsansprüche von der Gesellschaft
einzufordern (Nummern 656-663).

Für die Betreuung von verlassenen, ver-
wahrlosten und kranken Kindern und Ju-

gendlichen werden nach der Statistik des

letzten Direktoriums der Erzdiözese Mexi-
ko allein in dem Bereich dieser Grossstadt
55 Häuser von katholischen Ordensleuten

geführt. Es scheint allerdings wie ein Trop-
fen auf dem heissen Stein für die Linde-

rung der gesamten Not.
Bei der Polizeiabteilung für Jugend-

und Familienfürsorge («Procuradia de la

Defensa del Menor y de la Familia») liefen
im Jahre 1978 aus der ganzen Republik ins-

gesamt 350 000 Anzeigen gegen Eltern ein,
die sich weigerten, ihre Kinder weiter zu
unterhalten. Das sind immerhin tausend
Fälle pro Tag! Es mag sein, dass bei dieser

Ziffer die Fremdarbeiter mit berücksichtigt
sind, die in den USA untertauchen und ihre
frühere Familie in Mexiko im Stich lassen.

Von der Million Mexikaner, die jährlich le-

gal oder illegal nach den USA auszuwan-
dem suchen, dürften in Anbetracht des all-
gemein (viel zu) frühen Heiratstermines die

meisten schon verheiratet sein.

In welchem Kontrast zu der Not des

verlassenen Kindes steht die Aussage des

«Puebla-Dokumentes» über die Würde je-
des Kindes! Dort heisst es in einer wahrhaf-
tigen «Theologie des Kindes» unter ande-

rem: «Christus nahm mit seiner Geburt die

Existenzweise jedes Kindes an. Er wurde
arm und abhängig von Eltern geboren. Mit
jedem Kind wird Jesus immer wieder neu
unter uns geboren, mit jedem Kind muss

ER wieder mit Fürsorge und zärtlicher Lie-
be aufgenommen werden. Wenn die Eltern
das Leben einem Kind weiterschenken,
dann wird durch die eheliche Liebe eine

neue, einmalige, verschiedene und unwie-
derholbare Person gebildet .» (Nr. 432).
Eine grosse Schuld am Zerbrechen von Ehe

und Familie trägt auch die Wohnungsnot.
Mexiko hat nach Angabe des Ministeriums
für «Asentamientos Humanos» (23. März
1979) ein Defizit von 3,6 Millionen Woh-

nungen, das heisst ungefähr die gleiche
Zahl von mexikanischen Familien wohnt in
provisorisch selbst fabrizierten Hütten,
Schuppen oder sogar Höhlen. Da die Kon-
stitution des Landes «unbeschränkte Bewe-

gungsfreiheit» garantiert, wird der Zu-
ström der arbeitslosen Bauern und Hilfs-
arbeiter in die Grossstädte immer stärker,
so dass es zum Zusammenleben von zehn

bis fünfzehn Personen in einem einzigen
Zimmer kommt (Uno mäs Uno vom
15. Februar 1979).

Bei der Diskussion um die Ausarbei-

tung des «Puebla-Dokumentes» setzte sich

Erzbischof Niehues von Florionöpolis
(Brasilien) besonders dafür ein, dass der

Wohnungsbau für Arbeiterfamilien in der

Gesetzgebung der einzelnen Länder vorge-
sehen werden muss. Sosehr Staat und Kir-
che in Zukunft gewaltige Anstrengungen
aufwenden müssen, um eine neue familien-
und kinderfreundliche Umwelt aufzubau-

en, so bleibt doch auch wahr, was Bischof
José Melgoza von Ciudad Valles (Mexiko)
in der Diskussion der Bischöfe aus seiner

Pastoralen Erfahrung vortrug: die Befrei-

ung der Menschen wird nicht als Geschenk

vom Himmel fallen, sondern erfordert die

Verantwortung und persönliche Anstren-

gung jedes einzelnen. Gegen die «Psycho-
logie der ausgestreckten Hände», um alles

nur zu empfangen, müssen wir unsere war-
nende Stimme erheben und darauf hinwei-

sen, dass jeder auch zu seiner «Befreiung»
selbst beitragen muss.

Familienpastoral
Das Grundprinzip der Familienpastoral

lautet: «Mehr Sein-Wollen» in Überwin-
dung der Tendenz zum «Mehr Haben-,
Herrschen- und Wissen-Wollen». Der Weg

zum «Mehr Sein-Wollen» ist die Bereit-
schaft zum Dienen. «Geben zählt mehr als

empfangen» (Nr. 447). In der ganzheitli-
chen Erziehung der Jugend zu dieser Hai-
tung und zu fröhlicher Gemeinsamkeit
darf eine von der Ehrfurcht des Glaubens

geprägte, progressive Sexualerziehung
nicht fehlen. Erziehung zu wahrer Liebe als

ständiger Gabe und Aufgabe ist eine le-

benslange Schulung. Grosse Bedeutung
wird der Benutzung der besonderen liturgi-
sehen Zeiten des Kirchenjahres und der pa-

storalen Entfaltung der wichtigsten Ereig-
nisse im Leben der Familie beigemessen.

Taufe, Erstkommunion, Hochzeit, Tod
und Jahresgedächtnisse eines Familienan-
gehörigen dürfen nicht nur nach dem äus-

seren traditionellen Ritus gefeiert werden.
Noch weniger ist es zulässig, dass reiche

Familien gleichsam eine katholische Kirche
mieten, um sie zu einer prunkhaften Schau-

Stellung ihrer Extravaganz zu missbrau-
chen.

In der Liturgie muss Gott im Mittel-
punkt stehen und seine Vorliebe für den

Sünder, der sich bekehrt. Die vielen Väter
und Mütter, die heute fest in allen Pfarrei-
en freiwillig bei der Feier der Liturgie mit-
wirken und im Auftrag der Kirche die hl.
Kommunion zu den Kranken und in die

Hospitäler bringen, sind Zeichen für die

Erneuerung, die langsam, aber unaufhalt-
sam vor sich geht.

Nicht nur in den Seminarien soll der Fa-

milienpastoral eine grosse Bedeutung ein-

geräumt werden, sondern eigene Institute
für Familienpastoral müssen auf diözesa-

ner, Landes- und kontinentaler Ebene ge-

gründet werden. Die Erteilung der Kurse

muss unter Einbeziehung erfahrener Väter
und Mütter erfolgen.

Die von den Bischöfen beschlossenen

Pastoralen Massnahmen erhalten ihre ei-

gentliche Begündung in der wertvollen
«TTteo/ogAc/te« Re/fewon» über Rie Fa/ni-
/ie, die von den Aussagen des Zweiten Vati-
kanischen Konzils über Ehe und Familie
ausgehen (GS 49-50).

Theologie der Ehe

Die rein juristische Sicht der Ehe als

Kontrakt wird zurückgestellt zugunsten ei-

ner mehr biblischen und sakramentalen Be-

trachtung der Ehe als «Bundesgemein-
schaft». Die theologischen Erwägungen
des Papstes in Puebla über die Heiligste
Dreifaltigkeit als Familie werden weiter

entwickelt. Die Familie ist Abbild der gött-
liehen Lebens- und Liebesfülle. Sowohl in
der Familie wie in der Kirche leuchten die

Grundbeziehungen göttlicher Liebe auf,
die uns in Christus offenbar wurden: Va-

terschaft, Sohnsein, Brüderlichkeit, wie

aber auch die bräutliche Existenz des Men-
sehen an sich. Das «Geheimnis ist freilich

gross», so dass die Arroganz der «emanzi-

pierten Paare» davon nichts mehr spürt,
aber den glücklicherweise in Lateinamerika
noch zahlreichen «kleinen» und aufrichtig
nach Glaubenshilfe suchenden Paaren wer-
den diese Erwägungen nicht toter Buchsta-

be bleiben. Ein «lebendiges Evangelium
der österlichen Gegenwart Christi» nennen
die Bischöfe die christlich gelebte Ehe. Im-

mer wieder wird im Text auf die Bedeutung
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des Paschageheimnisses und der österli-
chen Existenz jedes Getauften hingewiesen.

Dem modernen Menschen aufzuzeigen,
dass er nicht für oberflächliche Vergnü-

gungen, sondern für che Freude geschaffen
ist (Paul Claudel), wird eine der wichtig-
sten Funktionen der christlichen Familie
sein. Ihr Leben wird nicht nur als «Haus-
kirche» dargestellt, sondern gleichsam als

Feier einer «Hausmesse». Wie in Nazareth
üben die Eltern einen priesterlichen Dienst

aus. Sie beten miteinander und mit ihrem
Kind.

In Anbetracht der vielen Dorfgemein-
Schäften, die von einem Priester monate-
lang nicht besucht werden können, wird
dem Gebet /« der Faw/Y/e besondere Bedeu-

tung zugesprochen, ja in weiten Gebieten
Lateinamerikas «ist es der einzige Kult, der

Gott dargebracht wird und der tatsächlich
die Einheit und den Glauben der Familie
und des Volkes erhalten hat» (Nr. 715).
Der traditionellen Volksfrömmigkeit, vor
allem der Verehrung der Gottesmutter,
wird auch für die Zukunft eine grosse Be-

deutung beigemessen, sie muss aber dazu

beitragen, dass die Familie ihre sozialen
und apostolischen Pflichten erkennt. Ge-

fährlich wird der immer stärkere Einbruch
der Massenmedien in das Heim. Für den

Gebrauch derselben ist eine geduldige Er-
ziehung zum «Konsumverzicht» unab-
dinglich.

In der Familie muss das Gebet Christi
fortgesetzt werden (Nr. 741). Nur so kann
sie zu einer apostolischen Zelle werden und
der Kirche durch die Weckung neuer Beru-
fe den wertvollsten Dienst leisten! Für die
Berufskrise sieht das Dokument einen

wichtigen Grund in «einem Katholizismus
falscher und bequemer Anpassung an die

Zeitströmungen», allerdings auch in einer
mangelnden Koordinierung von Berufs-
und Familienpastoral. Auf jeden Fall wird
Gott eine Gemeinschaft, die mit Ausdauer
betet, nicht ohne Antwort lassen (Nr. 696).

Wie beim liturgischen Kult wird in der
Hauskirche ein ehrliches Schuldbekenntnis
gefordert, auch der Eltern vor den Kin-
dern, die ja aufgerufen sind, ihre eigenen
Eltern zum Evangelium hinzuführen
(Evangelii Nuntiandi 71). Mancher Vater
wird ehrlich bekennen müssen, dass er zu
wenig Zeit für seine Kinder hatte und die
ganzheitliche Erziehung derselben zu sehr
der Mutter überliess.

Die regelmässige Bibellesung ist notwen-
dig, genügt aber als solche nicht, wenn aus
ihr nicht die innere Wandlung hervorgeht,
die für das Werk der «Evangelisierung»
Grundbedingung bleibt.

Das Kreuz wird in der Familie in vielfa-
eher Weise gegenwärtig, vor allem in den

schwierigen Aufgaben der Erziehung der

Kinder in einer kinderfeindlichen Umwelt.
Die Auferstehung des Herrn aber preisen
die Eltern durch ihre «Communio», ihre
unverbrüchliche Einheit mit Christus und
untereinander, die zur Grundlage der «neu-
en Zivilisation der Liebe» des ganzen Kon-
tinents werden soll. Den Höhepunkt ihrer
Gemeinschaft findet die Familie in der Mit-
feier der hl. Eucharistie. Dort wird das

Herz gereinigt von allem, was noch von
Gott trennt, dort wird im Eingehen in das

Opfer Christi das allgemeine Priestertum

vollzogen.

Aufgaben in der Welt
Für das «Ite missa est», für die Sen-

dung in die Welt hinein, wird der Familie
eine dreifache Aufgabe gestellt:

Za/zacLst dos ube/Ttafür/zc/ze Zeugnis
der F/YzbezY une? (fer cbrzsY/zc/ze« rügenden
in der direkten Aac/zbarsc/za/t.

Gegen die Tendenzen des Zerfalls muss
die Familie zum Faktor der «Integraciôn»
und «Vinculaciôn» werden, das heisst ein

Element der Brüderlichkeit, wie es die Kir-
che inmitten der Verfolgung der ersten
Jahrhunderte vorgelebt hat. Die Betreuung
von ledigen Müttern und deren Kinder, der

Kontakt mit geschiedenen und abständigen
Paaren, die Einrichtung von kleineren und
leicht erreichbaren katechetischen Zentren
liegen in dieser Richtung.

Die zweite, zzz'c/zt weniger dedeuisa/ne

Awssirad/ung der Fawi/ie muss sied au/ die
sozz'a/ezz StraAYare/z des gese/Acba/f/zcbezz

Ledens dezieden.

Gegen die fast überall praktizierte Ver-
letzung der Eltern- und Menschenrechte
kommt eine Familie allein nicht an. Der
Besuch des Papstes in der katholischen Pri-
vatschule «Miguel Angel» und seine auch

von der Regierung unwidersprochenen lo-
benden Ausführungen über die Notwendig-
keit christlicher Erziehung für die Kinder
christlicher Eltern beweisen, dass die Ge-

setze von 1917, die den Religionsunterricht
auch in Privatschulen verbieten, prak-
tisch nicht mehr angewendet werden. Des-
halb hat auch die Schweizer Schule in Me-
xiko schon seit Jahren den Vertretern der

deutschsprachigen Religionsgemeinschaf-
ten das Erteilen freiwilliger Religionsstun-
den in ihren Räumen gestattet, während
die Leitung der grössten deutschen Aus-
landsschule in Mexiko-Stadt bis heute auch
den freiwilligen Religionsunterricht in ih-
rem von der Bundesregierung finanziell un-
terstützten Schulsystem verbietet.

Die gesamten Unrechtsstrukturen in

Lateinamerika können nur verwandelt
werden, wenn sich Elterngemeinschaften
bilden, die «um die Rechte und Pflichten
des Familienlebens wissen und dann auch

bereit sind, diese Rechte einzufordern und

deren Verletzungen anzuklagen». Damit
wird das Gemeinwohl wirksam gefördert
und die Ausübung einer gerechten Justiz

vorbereitet, die noch einen hohen Stand

von Korruption aufweist, weil es an muti-
gen Protesten kleinerer Gemeinschaften
fehlt.

Tür (//<? zfrzYte Semfaag (fee F'a/rz/7/e w/Yef

m (Leser (Leo/og/scLen Fe/teaozz scL/iess-
/zc/z /estges?e//t, dass s/'e aa/ zbreaz P/'/ger-

weg m/Y CbràYu.ç der Ausdre/Yang semes
Pez'cLes m der Or/sAr/rcde d/'eaen mass.

Schon seit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil hat sich in Mexiko-Stadt die Verei-
nigung «Movimiento Familiar Cristiano»
der Ortskirche zur Verfügung gestellt und
in fast allen Dekanaten der Stadt

Ehevorbereitungs- und Ehekurse durchge-
führt. Seit 10 Jahren arbeitet die Bewegung
«Colegio Biblico Apostölico» sehr erfolg-
reich in der Pflege von Bibellesung und
christlicher Spiritualität in der Familie und
in Pfarrzirkeln. Im Jahresbericht 1978

wird die Gründung von 3220 neuen Bibel-
zirkeln in der Stadt Mexiko erwähnt. Die

Bewegung hat sich zum Ziel gesetzt, auch

in der Familie oder in Familiengruppen die

liturgischen Hören der «Laudes» und «Ves-

per» zu beten. Die gut ausgebildeten Laien
wurden sogar eingeladen, vor den Karmeli-
terinnen und Kapuzinerinnen der beschau-

liehen Klöster von Mexiko-Stadt Bibelme-
ditationen zu halten!

Eine andere Familienbewegung ist ent-
standen mit dem Ziel, die Gefängnisse der
Stadt Mexiko zu besuchen und die Fami-
lien der Gefangenen zu betreuen. Offizielle
Gefängnisseelsorge durch Geistliche ist
verboten. Zu erwähnen wäre noch, dass in
den neuen Siedlungen der Weltstadt der

Kauf eines Kirchengrundstücks und der all-
mähliche Bau einer Pfarrkirche - die nach

Fertigstellung dem Staat übergeben werden

muss - von katholischen Familien kleiner
und mittlerer Einkommen in die Hand ge-

nommen wird, da beim Erzbistum für die-

sen Zweck keine Gelder vorhanden sind.

Auch der Geistliche, der bis zur eventuellen

Ernennung eines Pfarrers jahrelang eine

solche Siedlung betreut, wird von den Lai-
en «organisiert» und für seine Dienste be-

soldet. Diese aktiven Familien sehen die

Realität des Lebens - wie es im Dokument
heisst - mit den Augen Gottes. Sie haben

die Irrtümer des Rationalismus und der fal-
sehen Weisheit der Welt durchschaut. Sie

widersagen dem Kult der modernen Göt-

zen, um dem einzigen Gott der Liebe in
Treue zu dienen (Nr. 437).

Die grossen Probleme der Kirche in La-
teinamerika für ihren Weg in das kommen-
de Jahrhundert sind mit der menschlichen

Vernunft allein weder durchschaubar noch

lösbar. Das gilt auch für die Familie. Sie ist



323

Geheimnis Gottes und gewinnt aus der

Kraft Gottes die Zuversicht, den Mächten
des Bösen zu widerstehen. Für einen gläu-
bigen Christen darf es nicht verwunderlich
sein, wenn der Papst diesen Kontinent der

besonderen Sorge der Frau anvertraut hat,
die als «Mutter der Kirche» die ärmsten
Kinder dieser lateinamerikanischen Fami-
liengemeinschaft nicht im Stich lassen

wird.
fF;7/ze/w //overs

Kirche Schweiz

Jugendarbeit und -hilfe
im Kanton Zürich
Am 1. März 1979 wurde in Zürich ein

neues katholisches Jugendsekretariat er-

öffnet, nachdem während Monaten keine

solche Dienststelle mehr funktionierte. Et-

wa zwei Jahre wurde an der Schaffung die-

ser neuen Institution geplant und gearbei-

tet. Dieser Bericht will nicht diesen neuen

Dienstleistungsbetrieb beschreiben, dies

wird dann anlässlich einer eigenen Pres-

seinformation geschehen, sondern die Hin-
tergründe etwas zu beschreiben versuchen.'

Zwei Merkmale prägen das Grundkon-
zept dieser neuen Institution. Einerseits ist
sie e/ne G'rc/i/ic/ze /nsf/Yw/iofl. Sie wurde
mit dem Willen der kirchlicherseits Verant-
wortlichen mitgeplant und erhielt von die-

ser Kirche den Auftrag, Jugendarbeit mit-
zugestalten und im Bereich der Jugendhilfe
entsprechende Dienste anzubieten. Diese

Zielgruppe der Jugendlichen wird nun aber
nicht einfach irgendwo - wo Not am Mann
ist - erfasst, die Arbeitsstelle versteht sich
als Teil im Bereich der Seelsorge einer Re-

gion, der Stadt Zürich und ihrer nähern
Umgebung. Hier ist zu sagen, dass für die

Regionen von Winterthur oder für das De-
kanat Zürcher Oberland bereits eigene

Konzepte erarbeitet wurden.
Gerade wegen den Bedürfnissen der Ba-

sis (Pfarrei und Kirchgemeinde) und den

von dieser Ebene fachlich nicht immer
richtig erfassten Nöten und Hilfen an Ju-
gendliche, wurden gewisse Aufgaben an ei-

ne überregionale Stelle delegiert. Das heisst

nun aber nicht, dass dieses Büro nicht auch
für diese Basis da wäre. Sie ist mit Fachleu-
ten so dotiert, dass sie auch Hilfeleistungen
für die Basis bereitstellt.

In der langen Reihe der kirchlich katho-
lischen Institutionen in Stadt und Kanton
Zürich will die neue Arbeitsstelle die Zu-
sammenarbeit mit andern kirchlichen Stel-
len anstreben und fördern. Es geht im gan-

zen um die Jugend und um ihr Heil und
Wohlergehen. Um diesen Aufgaben ge-
recht zu werden, war es unumgänglich,
dass die Stelle auch fachlich richtig dotiert
wurde. Das ist das zweite Merkmal: die

/«cMc/i-wer/îocfoc/te ylnsr/c/truttg der
Stelle.

Wie schon gesagt, war es nicht die Ab-
sieht, eine Stelle zu schaffen, um eine wei-
tere ausweisen zu können, sondern der

Auftrag der Kirche stand im Vordergrund.
So ist es verständlich, dass auch die Frage
der reg/ortff/e« •/i/ge/icfcee/sorge mit einge-
plant wurde. Von diözesaner Seite lag ein

Konzept vor. Dieses sieht vor, dass für jede
Region ein Verantwortlicher für diese Ar-
beit eingeplant werden sollte. Für den Kan-
ton Zürich ergab sich die Lösung dahin,
dass pro Dekanat je ein Halbamt geschaf-
fen wurde. Im erwähnten Konzept ist zu le-

sen, warum man auf diese Idee kam. Es

sind die oftmals geäusserten Klagen der

Seelsorger, mit der Jugendseelsorge ir> den

Konzept Kirchliche Jugendarbeit im Bistum
Chur vom 11. Dezember 1974.

Kirchliche Jugendarbeit und Jugendhilfe im
Kanton Zürich. Berichte, Konzepte, Vorschläge.
Dezember 1976.

Kirchliche Jugendarbeit und Jugendhilfe im
Kanton Zürich. Schlussbericht (ohne Datum).

Dekanat
Oberland

Dekanat
Winterthur

Dekanat
Zürich-Stadt

Kantonale Kon-
ferenz für Ju-
gendarbeit

(Vertreter der
verbandlichen
und offenen
Jugendarbeit)

Zentral-
kommission

General-
vikariat

Dekanat
Zürich-
Stadt

Stadt-
verband

Stellenleiter

Sekretariat

Jugendarbeiter Berufsberater

(gemäss Antrag der
Arbeitsgruppe Ju-
gendarbeit im Kan-
ton Zürich)

Psychologe

Sozialarbeiter

Vier dekanale Ju-
gendseelsorger im
Halbamt

Seelsorge (wahr-
genommen durch die
dekanalen Jugend-
Seelsorger in Zu-
sammenarbeit mit
den Pfarreigeistli-
chen)

Schulpsycholo-
gischer Dienst
Kath. Schulen

Ehe- und Fami-
lienberatungs-
stelle

Pro Dekanat Jugendarbeit Jugendhilfe Zugewandte
ein halbamt- Ansatz: regional; Ansatz: städtisch; Orte
licher Jugend- kantonal koordi- offen für übrige
Seelsorger niert Kantonsgebiete
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Pfarreien überfordert zu sein. Klar war
man sich auch von Seiten der Verantwortli-
chen, dass dies bloss ein Anfang sein könn-
te.

Wenn hier einige grundsätzliche Gedan-
ken über diese Neukonzeption dargelegt
werden sollen, muss auch einschränkend
erwähnt werden, dass bis jetzt ehe Länder-
arbe// im Bereich der Jugendarbeit ihren
Vorrang hat und dass im Bereich der nach-

schulischen Arbeit mit Jugendlichen, min-
destens was die eigentliche Arbeit betrifft,
die Konzeption noch nicht vorliegt.

Im Laufe der Planung und nach dem

Vorliegen des Schlussberichts war man sich

klar, gerade aus fachlichen und arbeits-
technischen Überlegungen e/n Jugendse-
kretariat zu schaffen.

Welches sind die Aufgabenbereiche, die

von diesem Büro wahrgenommen werden.

Wie funktioniert nun das Konzept? Die

Trägerschaft setzt sich aus den kirchlicher-
seits Verantwortlichen (Generalvikariat
bzw. kantonaler Seelsorgerat, Dekanate
bzw. Dekanat der Stadt Zürich) und den

staatskirchlicherseits Verantwortlichen (rö-
misch-katholische Zentralkommission und
Verband der römisch-katholischen Kirch-
gemeinden der Stadt Zürich) zusammen.
Diese sind mit ihren Vertretern und zusam-
men mit Fachleuten in einer «Jugendkom-
mission» formiert, die die Aufgaben einer

Aufsichts- und Fachkommission ausübt.
In dieser Jugendkommission ist auch der

Präsident der kantonalen Konferenz für
Jugendarbeit mit beratender Stimme anwe-
send. Diese Konferenz ist ein Planungs-
und Koordinationsgremium für die ver-
bandliche und pfarreiliche Jugendarbeit,

die eine in früheren Jahren existierende Ar-
beitsgemeinschaft ersetzt.

Das neue katholische Jugendsekretariat
Zürich nennt sich «Jugendseelsorge Zü-
rieh. Katholische Arbeitsstelle für Jugend-
arbeit und Jugendberatung». Die Dienst-

leistungsstelle umfasst neben dem admini-
strativen Stellenleiter einen Bereichsleiter

für Jugendarbeit und einen Bereichsleiter

für Jugendberatung. Im Bereich Jugendar-
beit stehen ein Jugendarbeiter und vier teil-
zeitlich angestellte Jugendseelsorger zur

Verfügung. Der Bereich Jugendberatung
umfasst einen Psychologen, eine Berufsbe-

raterin und eine Sozialarbeiterin. Die

Adresse des Jugendsekretariates lautet:
Birmensdorferstrasse 52, Postfach, 8036

Zürich, Telefon 01 - 241 55 41.

Franz //erger

Berichte

Begegnung der
Ordensoberinnen
Am 30. April trafen sich die Oberinnen

der VHONOS-Gemeinschaften (VHONOS
Vereinigung Höherer Oberinnen nicht-

klausurierter Ordensgemeinschaften der

deutschsprachigen Schweiz) zur Jahresver-

Sammlung und den anschliessenden Bil-
dungstagen im Antoniushaus Matth, Mor-
schach.

Die Geschäftssitzung
befasste sich im besonderen mit den

folgenden Anliegen:

a) Die Präsenz der Orden in Presse, Ra-

dio und Fernsehen ist von der Synode ge-
fordert. Sie liegt nicht nur im Interesse der

Ordensleute selber, sie ist vielmehr sinnvoll
für die Öffentlichkeit und wird von dieser

gewünscht. Dabei sollte vor allem die Vita-
lität der Ordensgemeinschaften aufschei-

nen. Die Ordensleute selber sollten ver-
mehrt für die Massenmedien sensibilisiert
werden. Zu diesem Zweck sind von der

VHONOS-Schulungsinstitution für das

laufende Jahr zwei Kurse eingeplant wor-
den.

b) Eine vermehrte Verständigung zwi-
sehen den Bischöflichen Ordinariaten und
den Ordensobern ist im Gang. Schon seit

zwei Jahren besteht eine Kommission, die

unter dem Namen «Bistümer-Orden» die

gemeinsamen Anliegen bespricht. Dabei

ging es bis anhin hauptsächlich um eine

vermehrte Zusammenarbeit der Klöster mit
der Ortskirche, um die spirituelle Beglei-

tung der Ordensleute und um die bischöfli-
che Visitation in Ordensfrauengemein-
schaften. Über das letztere ist ein um-
fangreiches Dokument entstanden. Darin
wird die bisher übliche und in ihrer Form
kanonisch festgelegte bischöfliche Visita-
tion zum «Pastoralbesuch» ausgeweitet.
Das Dokument nimmt Rücksicht auf die

sehr differenzierten Ordensgemeinschaften
der deutschsprachigen Schweiz und bietet

entsprechend mögliche Formen eines Bi-
schofsbesuches an. Sowohl die Bischöfe als

auch die einzelnen Ordensgemeinschaften
sind nun zur Stellungnahme zu diesem Pa-

pier aufgefordert.
c) Eine Neuwahl der Präsidentin wie

auch der Sekretärin war fällig. Sr. Leonis

Lachenmeier, Ingenbohl, wurde im Präsi-
dium abgelöst durch Sr. Josefa Hotz,
Ilanz, Sr. M. Sapientia Jurt, Ingenbohl,
Sekretärin, durch Sr. Felizitas Veeser,

Ilanz.

Bildungstage
Einen Teil der Bildungsarbeit erbrach-

te Karl Inauen, Schulungsleiter der

VHONOS. Er referierte über «Chancen

Religiöser Gemeinschaften aus gruppendy-
namischer Sicht». Ausgehend von der heu-

tigen Gesellschaftssituation mit ihren Be-

stimmungsgrössen und deren Auswirkun-

gen auf die Orden, zeigte er die besondere

Cbanee religiöser Gemeinschaften auf: Ein
«alternativer Lebensstil» zur Gesellschaft

ist gefordert in einer Lebens- und Se/nswe/-

se, ehe wesenba/te ILerte aassfrab/h Die

menschlich und religiös tragende Gemein-

schaft wird zur Basis für gesundes Mensch-

sein, echte Bezüge zum Transzendenten

und eine befriedigende Bewältigung des

Dienstes am Nächsten.
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Die Weichenstellung richtet sich darum
auf:

die Intensivierung der Gemeinschaft

auf rein menschlicher Ebene wie auch auf
der Ebene gemeinsamen Glaubens (Der
Mensch, der in der eigenen Gemeinschaft
verankert ist, kann wirken bei den an-

dem.)!
die Prüfung des «Leitbildes» der Or-

densfrau, das gegebenenfalls entsprechend
abgewandelt werden muss;

die Aufgaben und Möglichkeiten der

Orden, die regelmässig überprüft sein wol-
len, um mit dem gegebenen Kräftepotential
menschlich leben zu können;

die zeitgemässe Motivation für das Or-
densleben;

gezielte und intensivierte «Image-
Arbeit» in der Öffentlichkeit.

Aus solch tragender echt menschlicher
und gottbezogener Glaubensgemeinschaft
erwächst wirksame Dienstgemeinschaft
zum Wohl der Menschen.

Karl Inauen baut seine Schulungskurse,
die von den Schwestern in erfreulich gros-
ser Zahl besucht werden, in diesem Rah-

men auf. Der Beifall der Versammelten

galt deshalb ebenso dem wegweisenden Re-

ferat als auch dem zielbewussten Einsatz
des Referenten als Schulungsleiter.

Den zweiten Teil der Bildungsarbeit lei-
teten wie in den vergangenen zwei Jahren

die Herren aus Graz: Prof. Dr. Albert
Höfer, Direktor, Religionspädagogisches
Institut, und sein Mitarbeiter Winfried
Tröbinger. Das Thema lautete: «Äratf/ves
Seien in der 5/fte/». Aus der Struktur des

Klagepsalmes wurden die Elemente eines

helfenden Gespräches deutlich. So erbrach-
ten die meditativen und kreativen Gebets-

und Gesprächsübungen dieser Tage nicht

nur eine Bereicherung und Vertiefung des

persönlichen und gemeinschaftlichen Be-

tens, sie galten in praktischer Weise dem

helfenden Gespräch in den Alltagssituatio-
nen der Teilnehmerinnen.

Der Besuch von Bischof Dr. Johannes
Vonderach und Nuntius Ambrogio Mar-
chioni vertiefte in den Versammelten das

Bewusstsein, zusammen mit ihren Orden
ein Wesenselement der Kirche zu sein.

Sa/Venna

Ein Kurs für
ältere Amtsträger
Im Bistum Basel hat Bischof Anton

Hänggi seinen Priestern älterer Jahrgänge
einen Wochenkurs der Fortbildung ange-
boten. Mit Freude konnte der gewandte
Kursleiter Dr. Paul Zemp über dreissig
Teilnehmer im Bildungshaus Schönbrunn

begrüssen. Es wäre viel zu sagen über all
die Anregungen, welche die verschiedenen

Referate und die Gruppengespräche ver-

mittelten, die sowohl theoretische wie auch

lebensnahe Themen behandelten.

Prof. Georg Schelbert führte mit der

Fülle seiner Kenntnisse durch die moderne

«Werkstatt» der Exegese. Fortschritt bibli-
scher Wissenschaft gibt sich ab mit Proble-

men wie Autorschaft, Inspiration, Textva-
rianten und neue Quellenforschung. Ein
wesentlicher Grundsatz heisst: was Gott,
der erste Urheber der Offenbarung, will,
das findet sich in der Heiligen Schrift, auf
welche Weisen auch immer er dazu die

menschlichen Werkzeuge gebraucht hat.
Die katholische Kirche bleibt offen für die

Forschung, bei ihr gibt es keine Frage-
Verbote. So «reift gleichsam aufgrund wis-

senschaftlicher Vorarbeit das Urteil der

Kirche» (Vat. II, Offenbarung III, 12). Ein
besonderes Anliegen war dem Referenten:
die biblischen Texte des Abendmahles dar-

zubieten, und er wies darauf hin, dass Je-

sus eine Umstiftung des jüdischen Pascha-

mahles vollzogen hat im Sinne einer Voll-
endung. Prof. Schelbert verstand es, die

Teilnehmer zum aktiven Erleben des Pas-

chamahles hinzuführen.
Während des Kurses führte P. Vinzenz

Stebler OSB jeweils in das Gebet (Psalmen)
und in die Meditation ein. Dankbar nah-

men die Teilnehmer auf, was der Mönch
aus der Stille des Klosters brachte, wissend

um die Verschiedenheit des apostolischen
Lebens des Diözesanpriesters. Eingeplant
in den Tagesablauf war ein Teil des Stun-

dengebetes, von dem das Konzil sagt:
«Wenn die Priester diesen Lobgesang
recht vollziehen, dann ist es die Stirn-

me der Braut, die zum Bräutigam spricht,
ja es ist das Gebet, das Christus vereint mit
seinem Leib an den Vater richtet.»

Bischofsvikar Anton Hopp stellte in
seinem Referat die Prognose zur Pastora-
tion im Bistum Basel. Aus seinen vielfälti-
gen statistischen Arbeiten vermochte er

über Berufungen zu informieren.
Die Gesprächsrunden ergaben Gründe

für den Rückgang geistlicher Berufe und
Chancen für neuen Anstieg derselben.

Der jüngste Referent, der zu den betag-
ten Priestern sprach, war Kurt Koch, Assi-
stent. Mit psychologischer Einfühlung ge-

lang es ihm, Vorurteile gegen heutige Wege
des systematischen, theologischen Denkens

abzubauen. Der Referent betonte die Kon-
zentration der Glaubens- und ethischen

Wahrheiten auf die Mitte hin und zeigte die

Dimension der Offenbarung im Blick auf
Brennpunkte der heutigen Situation (z. B.

Sterbehilfe). Auch die Humanwissenschaf-

ten dienen der Theologie, welche christli-
che Motivation vermittelt.

Gespannt waren die Kursteilnehmer auf
das Referat von Bischofsvikar Hermann
Schüepp, da er verantwortlich ist im Perso-

nalamt des Bistums. Um es gleich vorweg-
zunehmen: er sagte: «Die meisten sind gar
nicht im Ruhestand.» - während es in der

Ansage des Kurses hiess: «Priester im Ru-
hestand.» Der Bischofsvikar gab vor sei-

nem Referat das Wort dem Kursteilnehmer
Johann Cologna. Dieser wies hin nicht nur
auf das Altwerden, sondern vielmehr auf
Massnahmen, die notwendig sind, um da-

bei nicht zu «veraltern»: innere Vorberei-

tuhg, Umwandlung, Gemeinschaftspflege
usw. Bischofsvikar Schüepp zeigte sich er-

freut, dass dieser Kurs zustande gekommen

war, und erklärte sich bereit, Anregungen
der älteren Mitbrüder entgegenzunehmen.
Er machte aufmerksam auf den bleibenden

Wert des Personalen. Er gab praktische
Hinweise für den Einsatz, die geschätzt
wurden. Vor Vermietung von Pfrundhäu-
sern warnte er begreiflicherweise. Aus sei-

nen Erfahrungen versicherte er, dass viele
Gemeinden in unserer Zeit des Priester-

mangels froh und dankbar sind für den

Einsatz älterer Priester. Das Gruppenge-
spräch ergab folgende Wünsche: bessere

Regelung der Lage älterer Priester, Inte-

gration in das örtliche Seelsorger-Team,
Kontakt mit Personalamt oder Regionalde-
kan.

Der Besuch des Diözesanbischofs An-
ton Hänggi bildete mit der Eucharistie-
Feier die Krönung der Werkwoche. Er be-

kündete seine Freude darüber, dass soviele

seine Einladung angenommen haben. In
seiner Begrüssung ging er von der Bedeu-

tung des Wortes Presbyter aus: ältersein
und Amtsträger verbinden sich darin. Der
Bischof dankte herzlich für jeden Einsatz
und ermutigte zur Zuversicht. Ein vertrau-
ensvoller Dialog zwischen dem Bischof und
seinen Mitarbeitern bereicherte die Teil-
nehmer. Beim Abschied vom gastfreundli-
chen Bildungshaus Schönbrunn, das bald
das fünfzigste Jubeljahr begeht, zeigte sich

der Wunsch, die brüderliche Gemeinschaft
weiter zu pflegen.

Kar/ Feer

Ostertreffen, Pfingst-
treffen, Sommercamp 79
der SKJB
Am Wochenende vom 5./6. Mai tagte

die Bundeskonferenz der Schweizerischen

Kirchlichen Jugendbewegung SKJB in Zol-
likon.

Im ersten Teil hielten die 40 Teilnehmer

aus der ganzen deutschsprachigen Schweiz
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Rückblick auf die 35 Osto/re//«?/!, die im
Rahmen der SKJB über die Ostertage statt-
fanden. Vor einem Jahr hatte sich die Bun-
deskonferenz dafür entschieden, auf die

traditionellen grossen zentralen Ostertref-
fen zu verzichten und sich für Ostertreffen

an der Basis einzusetzen. Mit dem Erfolg
der diesjährigen Bemühungen ist die Bun-
deskonferenz zufrieden: Gut 300 Jugendli-
che und junge Erwachsene waren aktiv in
der Vorbereitung tätig und konnten durch
öffentliche Angebote und Mitgestaltung
der Liturgie in 38 Pfarreien wirksam wer-
den. Über 2000 Jugendliche und junge Er-
wachsene machten bei den verschiedenen

Ostertreffen als Teilnehmer mit. Die Ge-

staltung der Ostertage in Gruppen, Ateliers
und gemeinsamen Feiern zeigte sich dabei

in erfreulicher Vielfalt und Dichte. Die
Bundeskonferenz formulierte die Absicht,
nächstes Jahr in dieser Richtung weiter-
zuarbeiten.

Als zweiter Arbeitspunkt stand das

vom 2./3. Juni «unterwegs
nach Einsiedeln» auf dem Arbeitspro-
gramm der Bundeskonferenz. «Was bedeu-

tet mir das Pfingstfest?» war die Aus-
gangsfrage. Im Anschluss daran ging es

darum, die einzelnen Etappen dieser näch-

sten gesamtschweizerischen Begegnung mit
der SKJB vorzubereiten: das Zusammen-
kommen an 4 Orten (Zug, Wädenswil,
Pfäffikon, Seewen), die Wanderung mit
Weggesprächen in Gruppen nach Einsie-

dein, die freien Begegnungsmöglichkeiten
des Abends und das Pfingstfest mit Eucha-
ristiefeier am Sonntagvormittag. Eingela-
den werden Jugendliche und junge Er-
wachsene, die in der heutigen Zeit wieder
nach einem ursprünglichen Pfingstfest su-

chen. Im Zusammenhang mit den Oster-

treffen an der Baiss will die SKJB damit
auch einen gesamtschweizerischen Aus-
tausch ermöglichen.

Schliesslich hielt die Bundeskonferenz
Ausblick auf das So/wwercamp 79 der

SKJB. Vorgesehen sind dabei 6 Impulswo-
chen zu je einem der folgenden Bereiche:

Handwerkliches Gestalten; Glaube und

Kirche; Körperliche Bewegung; Meditation
und Gottesdienst; Politisches Engagement;
Medienarbeit. Ziel jeder Woche ist es, vom
entsprechenden Bereich her möglichst viel
Ideen und Anregungen für die praktische
Jugendarbeit zu vermitteln. Die SKJB
möchte damit beitragen, die Aktivität und
das Leben junger Pfarreigruppen zu berei-

ehern.

Für Pfingsttreffen und Sommercamp
sind Prospekte und Anmeldekarten erhält-
lieh beim Sekretariat SKJB, Postfach 161,

6000 Luzern 5, Telefon 041 - 23 06 68.

SAVß

Hinweise

Die Orden aus
soziologischer Sicht
Die Schweizerische Vereinigung der Re-

ligionssoziologen veranstaltet am Freitag,
dem 8. Juni 1979, von 10.00 bis 17.00 Uhr,
im Kirchlichen Zentrum in Bern (Büren-
Strasse 8) ein Kolloquium zum Thema:
«Die Orden in der Volkskirche. Situation
und Tendenzen aus soziologischer Perspek-
tive.» Leitung: Christian Lalive d'Epinay,
Genf, unter Mitwirkung des Schweizeri-
sehen Pastoralsoziologischen Instituts
(SPI) in St. Gallen. Interessenten melden
sich bei Herrn Daniel Alexander, Sekreta-
riat ASSOREL, Université, Département
de sociologie, 1211 Genève 4 (Telefon 022 -

20 93 33, intern 23 27). SP/

Universitätsseelsorge
in Freiburg
Die Theologische Fakultät hat den Auf-

trag, Kandidaten für die Studentenseelsor-

ge der Universität Freiburg vorzuschlagen.
Um möglichst gute Bedingungen für diese

Seelsorge zu schaffen, hat die Fakultät be-

schlössen, sie in eine universitäre Gemein-
schaft einzubauen. Dazu wird jetzt eine

Gruppe von Mitarbeitern zusammenge-
stellt, die ab Oktober 1979 unter der Lei-

tung von je einem deutsch- und franzö-
sischsprachigen Seelsorger ihre Arbeit auf-
nehmen wird. Einer der beiden Seelsorger
kann ein Laientheologe sein. Anmeldungen
an das Dekanat der Theologischen Fakul-

tät, Universität, Miséricorde, 1700 Frei-

bürg.

Altwaldstättia
Die Altwaldstättia lädt alle wanderlusti-

gen Freunde der Faldumalp und solche, die

es werden wollen, ein, sich am 28. Mai in
den Bergfrühling zu begeben. Treffpunkt:
Bahnhof Goppenstein, 9.21 Uhr, oder auf
Faldum. Die Zufahrt ist noch nicht offen.
Picknick mitbringen, für Tranksame ist ge-

sorgt. /ose/ Grifte/-

«Gahts allne Chende
guet?»
Diese Frage stellt sich Karl Gähwyler in

seiner neuen Tonbildschau, die er im Auf-
trag der Caritas Schweiz gestaltet hat. Die-
se Frage zu stellen, ist verdienstvoll, weil

gerade das Jahr des Kindes viele offene
und verdeckte Nöte des jungen Menschen

aufdecken möchte. Das Medium bietet in
Form eines bebilderten Hörspieles dar, was

Schüler einer 6. Klasse zu diesem Problem
gesammelt haben.

Zum Gehalt des Tonbildes
In 26 Minuten so viel an Information,

an Deutung und an religiösen Impulsen zu-

sammenzutragen, ist eine echte Leistung
der Regie. Wenn auch die Monotonie nicht

ganz überwunden werden kann, darf nicht

gesagt werden, dass die Tonbildschau zu

langatmig ist.
Im Mittelpunkt des Tonbildes steht der

Kanon «Froh zu sein bedarf es wenig...»
Daraus entzündet sich eine Diskussion un-
ter Schülern. Sie stellen dabei fest, dass es

nicht allen Kindern so gut geht. So fangen
sie an, Probleme und Sorgen von Kindern
in aller Welt zu sammeln. Im Laufe ihrer
Arbeit geht ihnen auf, dass es in ihren eige-

nen Reihen unerkannte Nöte gibt. An einer

Wand ihres Schulzimmers werden die Sor-

gen der Kinder durch Bilder und Zeichen
sichtbar. Diese Wand benützt dann auch

der Religionslehrer als Einstieg für ein reli-
giöses Gespräch. Dabei steht ein Wort Jesu

im Zentrum: «Wer in meinem Namen ein

Kind aufnimmt, der nimmt mich auf.»

Didaktische Hinweise
Medien werden oft als Lückenbüsser

eingesetzt und verfehlen dann ihre Wir-
kung. Dieser Gefahr möchten die didakti-
sehen Hinweise von René Däschler-Rada

entgegensteuern. Katecheten, Seelsorger
und Erwachsenenbildner werden mit Vor-
teil diese Bemerkungen überlegen und sie

mit eigener Fantasie in die Tat umsetzen.
Es finden sich im Textheft Ideen für Schule

und Religionsunterricht, für die Fasten-

opfer- und/oder Caritas-Sammlung, für
Elternabende und Erwachsenenbildung,
für Bussfeiern, Familiengottesdienste und
ausserschulische Jugendarbeit. Besonders

dankbar werden Katecheten den Bezug

zum Deutschschweizerischen Katecheti-
sehen Rahmenplan entgegennehmen. Die
didaktischen Hinweise sind auch deshalb

sinnvoll, weil sie den vielfältigen Einsatz
des Tonbildes aufzeigen.

Kritische Bemerkungen
Wenn wir drei kritische Bemerkungen

zur Tonbildschau machen, dann tun wir
dies im Interesse dieses wertvollen Medi-

ums.
Uns scheint, dass der Adressat (vor al-

lern, wenn es sich um Schüler handelt) wis-

sen muss, dass der «Rahmen» einer Schul-

klasse eine Frage der Regie ist. Die Einheit
des Ortes und der Handlung garantiert eine



327

überschaubare Gestaltung. Ein Schüler hat

nämlich zu dieser Tonbildschau bemerkt:
«Man muss lange suchen, bis man eine

solche Klasse finden würde».
Der Kanon: «Froh zu sein bedarf es we-

nig...» muss den Schülern zum voraus als

roter Faden gedeutet werden, sonst wird er

missverstanden und als langweilige Wie-

derholung gesehen.

Besonderer Aufmerksamkeit bedarf die

Sequenz des Religionslehrers. Die Verbin-
dung zwischen dem, was die Klasse erarbei-

tet hat (Wand), und dem, was der Pfarrer
sagen will, ist zwar hergestellt. Doch
kommt die religiöse Frage etwas überra-
sehend und unvermittelt. Es wäre von Vor-
teil, wenn vor Bild 32 unterbrochen und ei-

nige überleitende Worte gesprochen wür-
den. Die Gedanken, die sich Pfarrer Huber
beim Betrachten der Bild- und Zeichen-
wand gemacht hat, wären eine Ausführung
wert. Damit könnte seine Frage: «Hat das,

was ihr da zusammengetragen habt, auch

etwas mit Christus zu tun?» besser moti-
viert werden. Für diese Sequenz gibt auch

der didaktische Kommentar zu wenig Hin-
weise.

Im ganzen gesehen aber ist diese Ton-
bildschau beglückend und den Katecheten,
Seelsorgern und Lehrern zu empfehlen.

Aar/AJVc/t/tq/er

Neue Bücher

Solothurner Christ-
katholiken halten
Ausschau
Zwischen Negation und

altkirchlicher Tradition
Am 10. Mai 1877 fassten in der Kirche

des ehemaligen Franziskanerklosters zu
Solothurn freisinnige Katholiken, die die

dogmatischen Beschlüsse des Ersten Vati-
kanischen Konzils vom 18. Juli 1870 über
den Primat und die Unfehlbarkeit des Pap-
stes ablehnten, den Entscheid, eine eigene
christkatholische Kirchgemeinde zu bilden
und sich dem schweizerischen christkatho-
lischen Nationalbistum anzuschliessen.
Gut 100 Jahre danach - am 4. September
1977 - gedachte man dieses folgenreichen
Schrittes. Als Nachlese zum Jubiläum ist

nun das Buch «Christkatholisch - Die
Christkatholische Kirche der Schweiz in
Geschichte und Gegenwart» erschienen '.

Die Verfasser der einzelnen Beiträge
dieses Sammelwerkes stammen aus Solo-
thurn oder leben jetzt in der christkatholi-

sehen Kirchgemeinde Solothurn. Sie schil-
dern den «liberalen Katholizismus und die

Radikalen» (1. Teil), das «kirchliche Leben

und seine Umwelt» (2. Teil), die «Kirchge-
meinde Solothurn» (3. Teil) und halten
«Rückblick und Ausblick» (4. Teil). Wir
erleben die Gründung und Weiterentwick-
lung dieser katholischen Gemeinschaft, die

ihren Weg suchen musste. Es war ein Weg
zwischen vielfältiger Opposition und ka-
tholischer Überlieferung. Hans A. Frei

schildert das so:
«Die entschiedene Ablehnung der vati-

kanischen Dogmen von 1870 wurde im Kir-
chenvolk zum Kristallisationspunkt für ei-

ne aus verschiedenen Quellen genährte Op-
position gegen Rom. Für die einen war
Rom der Exponent einer politischen
Macht, für andere der Inbegriff religiöser
Intoleranz, der Wissenschaftsfeindlichkeit,
des Gewissenszwanges u.a.m.

Demgegenüber beriefen sich die Altka-
tholiken auf die Freiheit des christlichen
Gewissens. So wussten sie sehr wohl, wo-
von ihr Schritt sie befreit hatte: noch nach

Jahrzehnten konnte man auf die Frage,

was denn christkatholisch sei, ohne langes
Besinnen zur Antwort bekommen: <Wir

haben den Papst nicht und keine Ohren-

beichte, bei uns ist die lateinische Sprache
im Gottesdienst abgeschafft, unsere Pfar-
rer dürfen heiraten, auch Fastengebote und

Sonntagspflicht haben nicht mehr
rechtlich-bindenden Charakter.) Aus einer
betont anti-römischen Grundhaltung her-

aus wusste man, was man <nicht mehr hat-

te und was man nicht mehr musste).
Christkatholische Haltung profilierte
sich im steten Gegenüber zu Rom, so dass

der damit verbundene <Anti-Akzent> ver-
ständlich ist.»2

Verantwortungsbewusste Führer der

christkatholischen Bewegung, so der erste

Bischof der Schweiz, Dr. Eduard Herzog,
setzten sich voll dafür ein, dass die alt-
kirchlichen Anliegen (Festhalten an den

Glaubensbekenntnissen der alten ungeteil-
ten Kirche, bischöflich-synodale Kirchen-
Verfassung, dreifaches apostolisches Amt
von Bischof-Priester-Diakon, sonntägliche
Eucharistiefeier, Weiterverwendung der

katholischen liturgischen Gewänder usw.)
voll respektiert wurden.

Die «christkatholische Kapelle im

grossen allgemeinen christlichen
Dome»
Am 14. Juni 1875 sagte Eduard Her-

zog, der spätere Bischof, zur Eröffnung
der ersten Synode: «Wir wollen keine neue
Konfession und darum nicht eigentlich eine

neue Kirche.» In der gleichen Rede prägte
er das Bild von der Kapelle, welche jetzt
von den Christkatholiken im «grossen all-

gemeinen christlichen Dome» bezogen
würdet So rechnete man damit, eine Min-
derheit zu sein und möglicherweise auch ei-

ne zu bleiben. Eine Minorität sind die

Christkatholiken in der Schweiz. 1970

zählten die 31 Kirchgemeinden zusammen
20268 Glieder".

Ausschau
Die Befürchtungen der christkatholi-

sehen Väter aus den siebziger Jahren des

letzten Jahrhunderts sind nicht eingetrof-
fen. Der Papst hat seit 1870 die Unfehlbar-
keit bloss einmal in Anspruch genommen:
1950 bei der Dogmatisierung der Aufnah-
me Mariens in den Himmel. Dieser Ent-
scheid kam zudem eigentlich «demokra-
tisch» zustande, durch vorherige Befra-

gung der Bischöfe und der theologischen
Fakultäten. Viele desiderata, die vor 100

Jahren noch kirchentrennend wirkten, sind
heute in der römisch-katholischen Kirche
verwirklicht, zum Beispiel Muttersprache
in der Liturgie. Zudem mussten Christka-
tholiken und Römisch-Katholische noch
vermehrt Erfahrungen austauschen. Die
christkatholische Kirche zeigt uns, dass ei-

ne katholische Gemeinschaft schwer beste-

hen kann, wenn das gottesdienstliche Le-
ben auf die sonntägliche Eucharistie be-

schränkt bleibt. So wurden erneut Vespern,
Abendandachten und Messen während der
Woche eingeführt.

Das wir im Gespräch bleiben sollen,
zeigt uns ein Abschnitt aus der Erklärung
zur Primatsfrage der 12. Internationalen
altkatholischen Theologenkonferenz von
1969: «In Entsprechung zu der Funktion,
die Petrus nach dem Zeugnis der Schrift er-

füllte, müsste ein <Petrusamt> als Dienst

an Christus, an seiner Kirche und an der

Welt durch die Verpflichtung (nicht eine

Rechtskompetenz) bestimmt sein, in allen

Entscheidungssituationen mit einer Initia-
tive voranzugehen, die es der Ganzheit der

Kirche ermöglicht, sich zu entscheiden, ih-
ren Glauben auszusprechen und ihre Ein-
heit sichtbar darzustellen.

Angesichts der ökumenischen Entwick-
lung, in der sich das Verlangen der Welt
nach Einheit widerspiegelt, käme der Er-
füllung dieses Dienstes eine umfassende

Bedeutung zu.»'
7ÜAo6 Bernef

' Herausgegeben von der Christkatholischen
Kirchgemeinde Solothurn. Schriftleitung: Wil-
heim Flückiger und Carlo Jenzer, Benziger Ver-
lag, Zürich-Einsiedeln-Köln 1978, 239 Seiten.

2 AaO. 120 f.
3 AaO. 103.
* AaO. 102.

' AaO. 37.
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AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Pressebericht der Klausurtagung
der Schweizer Bischofskonferenz

Termingerecht wird die Schweizer Bi-
schofskonferenz ihre Vernehmlassung zur
Totalrevision der Bundesverfassung an die

Adresse der zuständigen bundesrätlichen
Kommission einsenden können. Das war
das Ergebnis einer Klausurtagung der

Schweizer Bischofskonferenz, die mit der

Bischöflichen Kommission «Justitia et

Pax» eingehend den neuen Verfassungsent-
wurf von 1977 diskutierte und ihre Anre-

gungen zu den sie besonders interessieren-
den Fragen der Totalrevision unter dem

Gesichtspunkt der christlichen Staats- und
Soziallehre sowie der freien Lebensäusse-

rung der Kirche formulierte.
Bereits 1968 hatte die Schweizer Bi-

schofskonferenz eine ganze Reihe grund-
sätzlicher Voten für eine Verfassungsre-
form eingebracht, die - wie die Bischöfe

nun feststellten - im wesentlichen auch im
Verfassungsentwurf Berücksichtigung fan-
den. So beschränken sich die Bischöfe dies-

mal darauf, in ihrer Vernehmlassung ins-
besondere Stellung zu nehmen zu Wesen

und Ziel der Schweizerischen Eidgenossen-

schaft, zu den Grundsätzen staatlichen

Handelns, zu den Grundrechten des Men-
sehen, zu den im Verfassungsentwurf
aufgeführten Artikeln über die Sozial-
Ordnung sowie über die Eigentums- und

Wirtschaftspolitik.
Ausdrücklich bekennen sich die Bischö-

fe zu den Prinzipien der Subsidiarität und
des Föderalismus, unterstreichen aber in

ihrer Vernehmlassung, dass die Sozialrech-

te auch eine Verpflichtung gegenüber den

Menschen in der Dritten Welt enthielten
und die Wirtschaftspolitik deshalb eben-

falls die international ausgeglichene Ent-
wicklung in Freiheit und Solidarität zum
Ziel haben müsse. Ferner stellt die Bi-
schofskonferenz mit Genugtuung fest, das

der Textvorschlag einen zivilen Ersatz-
dienst für Wehrdienstverweigerer aus Ge-

wissensgründen vorsieht.
Im Rahmen der im Reformvorschlag 77

vorgesehenen Sozialrechte müssten nach

Meinung der Bischofskonferenz auch eine

wirkungsvolle Familienpolitik und ein

Mutterschaftsschutz Platz greifen, denen

die persönliche und soziale Verpflichtung
des Einzelnen und der Gemeinschaft gegen-
über dem schwächsten Glied, dem ungebo-

renen und geborenen Kind, vorrangiges
Anliegen ist.

Ernennungen und Wahlen
Die Schweizer Bischofskonferenz hat

auf Vorschlag der Pastoralplanungskom-
mission (PKK) den Sekretär für gesamtpa-
storale Aufgaben im Kanton Waadt, P.

Louis Crausaz, zum Präsidenten der PKK
ernannt. Ebenfalls gutgeheissen hat die Bi-
schofskonferenz den Vorschlag der Bi-
schöflichen Ökumene-Kommission und
hat Dr. Jean-Loys Ory, Pfarrer in Mou-
tier, zum Kommissionspräsidenten er-
nannt. Die Vollversammlung der Bischöfli-
chen Kommission «Justitia et Pax» hat fer-

ner zu ihrem Sekretär lie. iur. et phil. Pius

Hafner, Assistent für Kirchen- und Staats-

kirchenrecht an der Universität Freiburg,
gewählt. Er wird allerdings den bisherigen
Sekretär Leonhard Röösli erst anfangs De-

zember dieses Jahres ablösen.

Bistum Basel

Firmung in der Kathedrale St. Ursen

am 4. Juni 1979

Am Pfingstmontag, dem 4. Juni 1979,

wird um 10.00 Uhr Weihbischof Otto Wüst
in der Kathedrale zu St. Ursen in Solothurn
das Firmsakrament spenden. Damit wird
allen, die verhindert waren, in der Pfarrei
das Sakrament der Firmung zu empfangen,
die Möglichkeit gegeben, sich in der Bi-
schofskirche zu Solothurn firmen zu las-

sen. Diese Firmspendung steht auch Er-
wachsenen offen.

Die zuständigen Seelsorger mögen die

Firmlinge beim Pfarramt St. Ursen anmel-
den und ihnen den pfarramtlichen Firm-
schein mitgeben.

ß/'sc/to/sseÄrefanat

Wahlen und Ernennungen
//emtarw A/a//er, bisher Pfarrer in Öen-

singen (SO), zum Pfarrer von Bischofszell
(TG) (Amtsantritt 2. September 1979).

Adressänderungen
Jt///w.s Zl/p/ger, bisher Pfarrer in Stein

(AG), übernimmt in der Pfarrei Gstaad
(BE) die Seelsorge von Zweisimmen. Seine
Adresse lautet: Lenkstrasse 308, 3770
Zweisimmen.

Errat Rawer, bisher Pfarrer in Klein-
lützel (SO), nimmt Wohnsitz im Marien-
heim in Wangen bei Ölten (SO).

«Ordenstag» im Bistum Basel

Bischof Anton Hänggi lädt Vertretun-
gen der Ordensleute zu einer Begegnung
auf den 29. Juni 1979 nach Solothurn ein.

Nach dem Gottesdienst in der Kathedrale

zu St. Ursen gibt das Mittagessen im Land-
haus und das Zusammensein im Hause

Steinbrugg, dem neu renovierten Ordina-
riat der Diözese Basel, Gelegenheit zu Kon-
takt zwischen Ordensleuten und Bistums-

leitung.
Die Einladungen werden Ende Mai den

Klöstern und den geistlichen Gemeinschaf-
ten zugestellt.

Solothurn, 11. Mai 1979

ßEc/io/weArretar/at

Bistum St. Gallen

Erwachsenenfirmung
Am kommenden Pfingstmontag, den

4. Juni 1979, spendet Bischof Otmar um
11.00 Uhr in der Herz-Jesu-Kapelle der
Kathedrale die Erwachsenenfirmung. An-
meidungen sind an die Bischöfliche Kanzlei
zu richten.

Pfarrwahl
Die Kirchgenossen von Schänis wählten

am 3. Mai auf Vorschlag des Bischofs
Pfarrer //ara Läww/er, Teufen, zu ihrem
neuen Seelsorger. Die Installation ist auf
den 20. Mai anberaumt.

Demission
Pfarrer K/T/or Sc/te/tA:er hat auf die

Pfarrpfründe Pfäfers resigniert und seinen

Wirkort bereits verlassen. Er wird in den

nächsten Wochen als Résignât die Kaplanei
Wilen-Wartegg, Rorschacherberg, bezie-

hen.

Stellenausschreibung
Das Pfarramt 7en/en (AR) wird infolge

Wegzugs des Amtsinhabers frei und wird
hiemit zur Bewerbung ausgeschrieben.

Infolge Demission des Pfarrherrn ist
der Posten eines Pfarrers von P/a/era und

mit ihm verbunden die Betreuung der psy-
chiatrischen Klinik St. Pirminsberg neu zu
besetzen.

Anmeldungen für beide Stellen sind bis

zum 9. Juni 1979 an das Personalamt der

Diözese, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen, zu
richten.

Verstorbene
.--r,.T;;;;:;; ' \

' ' "'"Vif: 'Vf'"

Martin Holenstein SMB
«Auch seine Mörder werden ihm einmal

dankbar sein für das, was er für die Afrikaner
geleistet hat», sagte ein afrikanischer Christ
beim Gedächtnisgottesdienst für den ermordeten
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Rhodesienmissionar Martin Holenstein in Im-
mensee. Aber auch wir werden vielleicht erst mit
grösserem zeitlichem Abstand richtig ermessen

können, wie der verstorbene Missionar sich für
die Zukunft der Kirche und des Volkes von Zim-
babwe eingesetzt und aufgeopfert hat.

Die äusseren Stationen im Leben von Martin
sind rasch gezeichnet. Am 18. November 1934

im aargauischen Fislisbach geboren, kam er 1949

an das Gymnasium Immensee, wo schon sein äl-
terer Bruder Hans, heute Missionar in Japan,
studiert hatte und nun bereits Mitglied der Mis-
sionsgesellschaft war. Nach der Matura ver-
brachte er die sieben Jahre der Ausbildung im
Missionsseminar Schöneck (NW) und wurde am
26. März 1961 zum Priester geweiht. Nach dem

für künftige Afrika-Missionare üblichen Aufent-
halt in England wirkte Martin in der Diözese
Gwelo/Rhodesien nacheinander in Driefontein,
Silveira, Chiredzi und Berejena. 1973 stellte er
sich bereitwillig für einen dreijährigen Heimat-
einsatz im Informationsdienst zur Verfügung.
Nachher übernahm er vom Kleinen Seminar in
Gwelo aus die Missionierung und Betreuung ei-

nes Teils des Selukwe-Reservates. Um Ostern
1978 schrieb Martin erstmals von kriegerischen
Auseinandersetzungen in seinem Wirkungsbe-
reich. Auf dem Weg zu den Christengemeinden
wurde er am ersten Tag des neuen Jahres, wie
manche seiner Christen vor ihm, Opfer dieses

grausamen Krieges.
Martin war ein Mann der Tat. Er war gewiss

kein Stiller unter den Mitbrüdern, sondern sagte,
was er dachte; er wusste - und litt darunter -,
dass er damit gelegentlich weh tat. Er war kon-
taktfreudig und suchte spontan den direkten
Kontakt mit Mitbrüdern und Afrikanern. Wie
wir ihn von früher nicht anders kannten, legte er
Hand an, wo man ihn brauchte, gerade in den
letzten Monaten, als ihm das Elend überall be-

gegnete. Und doch nahm er sich Zeit für die Wei-
terbildung an der Universität Salisbury und an
anderen Kursen. Als wir 1976 zu viert ein paar
Ferientage in den Matopos verbrachten, über-
nahm er wie selbstverständlich das Kochen, aber

er war es auch, der jeweils den Anstoss zum ge-
meinsamen Gebet und zur Feier der Eucharistie
gab.

Martin war ein Mensch geprägt von Offen-
heit und Neugierde für das Neue, Unerforschte
und Ungewohnte, für das Wagnis und Experi-
ment; er scheute auch das Improvisieren nicht.
Es zeigte sich etwa beim Herumstreifen in den

Matopos, im brennenden Interesse während sei-

ner Silveira- und Chiredzi-Jahre für die weniger
bekannten Volksgruppen im tiefen Südosten der
Diözese und für die damals doch eher etwas belä-
chelten Unabhängigen Kirchen. Es zeigte sich
aber auch in seinen verschiedenartigen Initiati-
ven während der Monate vor dem Generalkapitel
1974 in Immensee, vor allem aber in den letzten
Jahren, als er mit Hingabe und viel Phantasie
christliche Gemeinden aufzubauen suchte. Dass

er letzte Ostern erstmals die Taufe als Ritus der
Immersion vollzog, mag nebensächlich sein, ist
aber typisch für Martins Offenheit für neue
Wege.

Martin war ein Mann, der keine Furcht zeig-
te. Wir erfuhren dies schon auf unseren Hoch-
touren in den Simplon-Ferien, wo er gewandt
unsere Seilschaften führte, dabei aber durchaus
nicht waghalsig war. Es zeigte sich in seiner uner-
schrockenen und unermüdlichen Arbeit der letz-
ten Zeit. In den Briefen der vergangenen acht
Monate schilderte er ungeschminkt die sich ver-
schlimmernde und undurchsichtiger werdende
Lage, wobei er deutlich seine eigenen Wirkungs-
möglichkeiten abwog. Noch am 5. Dezember

konnte er schreiben: «Ich gehe noch ungestört
meine Wege.» Bei all seiner Unerschrockenheit
war es gewiss nicht seine Art, in klare Gefahren
zu rennen. Vielleicht war mehr Unsicherheit und
Angst in ihm als er zuzugeben bereit war. Schon

vor ein paar Jahren gestand er einem Mitbruder,
er habe manchmal Angstträume und er meine,
darin komme etwas zum Ausdruck, was er nach
aussen nicht zeige.

Martin war ein Mann, der sich voll und ganz
für die Afrikaner einsetzte. Für nichts fand er so
harte Worte wie für die offene oder versteckte
Rassendiskriminierung. Er erkannte die Zeichen
der Zeit und setzte alle seine geistigen und mate-
riellen Möglichkeiten für den Aufbau eigenstän-
diger Gemeinden ein. In ihnen sah er die Zu-
kunft der Kirche von Zimbabwe. Von ihnen
sprachen alle seine Briefe in hoffnungsvollen
Worten. Rückschläge in diesem Aufbau emp-
fand er besonders schmerzlich. Vielleicht zeigte
sich gelegentlich ein liebenswerter Anflug von
Romantik, als er etwa auf dem kleinen Hügel in
der Nähe von Cha Cha Cha ein bescheiden-
schönes Zentrum aufbaute, eine kleine «Stadt
auf dem Berge». Er freute sich, als wir ihm
spasseshalber vorschlugen, er solle es «Happy
Jerusalem» nennen.

Martin ist einer von über 100 Mitbrüdern im
kriegsgeplagten Zimbabwe. Mehr als alle theore-
tischen Überlegungen stellt sein Tod sicher für
alle erneut die bittere Frage: Darf ich bleiben?
Nur i/tre offene Antwort, die aus dem persönli-
chen Gebet, aus dem gemeinsamen Suchen mit
den Mitbrüdern und aus dem ständigen Ge-
spräch mit den afrikanischen Christen gewach-
sen ist, kann auch die Leitung der Missionsge-
Seilschaft zu einer helfenden Antwort führen, zu
einer Antwort, zu der sie in allem Suchen und
Zweifeln stehen kann und stehen muss.

Mitte Juli 1977 schrieb Martin in einem
Rundbrief: «Es wäre unverantwortlich, wegen
der unsicheren Zukunft die Hände in den Schoss

zu legen. Ich bin zuversichtlich, dass einiges vom
Aufgebauten in den Menschen auch im baldigen
Zimbabwe Bestand haben wird.» Diese Hoff-
nung, für die Martin gelebt hat und für die er ge-
storben ist, bleibt auch die Hoffnung der Mis-
sionare in Rhodesien und der Missionsgesell-
Schaft Bethlehem.

Ot/o BiscTio/fterger

Die Meinung
der Leser

Zur Umfrage unter den
Theologiestudierenden
Die /o/gencfe Mei>iung.sows.seritng eines Le-

sers an/ den Beitrag der AD7" zu /Tirer t/m/rage
fSKZ T7//979j /ordert an sic/i zu einer um/as-
senden Rep/tT: Zieraits. Was uns öetn/Tt, so
möcA/en wir von einer Rep/iL aöse/ien, wei/ das
reduÄ7/one//e Programm der S/fZ /u'nreic/iend zu
rep/iz/eren vermag.

Redaktion

Der Redaktion der SKZ ist zu danken, dass

sie das Schreiben «Zur Umfrage unter den
Deutschschweizer Theologiestudierenden» ver-
öffentlicht hat. Damit ist endlich einmal einer
breiteren kirchlichen Öffentlichkeit klarer Wein
eingeschenkt worden, wie übel es mit dem Nach-

wuchs für die «Kirche Schweiz» steht. Bekannt-
lieh wird ja sonst offiziell und vor allem in der
SKZ in unentwegtem Optimismus gemacht.

Der Sprecher dieser Theologiestudierenden
hat in seiner Antwort an die Bischofskonferenz
(BK) in folgenden fünf Punkten recht:

1. Es kommt nicht auf die «kleine Gruppe»
an, die die Umfrage gestellt hat, sondern auf die
erschreckend grosse Gruppe, die sie beantwortet
hat.

2. Die Fragestellungen sind nicht, wie die BK
meint, undifferenziert, sondern deutlich genug.
Sie offenbaren genau die heute da und dort gän-
gige - und geduldete - Theologie.

3. Die Gefahr, dass das Resultat verfälscht
wird, besteht nicht, höchstens bei offiziellen
Stellen, die nicht wahrhaben wollen, dass es so
bös steht.

4. Richtig ist auch die Feststellung - und
merkwürdig genug -, dass die BK sich vorläufig
nur von der Umfrage distanziert, und nicht so-
fort von ihrem Inhalt.

Und 5. ist gewiss richtig, dass «die Ergebnis-
se dieser Umfrage keineswegs überraschend»
sind.

Als Anregung für die «Arbeitsgemeinschaft
der Theologiestudierenden»: Es wäre noch eine

weitere Umfrage fällig mit z. B. folgenden Fra-

gen:
1. Bejahst du alle dogmatischen Entschei-

düngen des Tridentinums und des ersten Vatika-
nums?

2. Bist du bereit, den verbindlichen Weisun-
gen des Heiligen Stuhles, auch den «nicht-
unfehlbaren», zu folgen?

3. Gilt dir das, was der jetzige Papst als Idee
und Ideal des Priesterlebens vorstellt, als erstre-
benswert?

Die zu erwartenden Prozent-Stimmen wür-
den wahrscheinlich die wahre Lage noch deutli-
eher beleuchten.

Die BK hat auf diese Umfrage so reagiert wie
bisher üblich:

Als das Eidgenössische Militärdepartement
sich über die Schwierigkeit beklagte, Feldpredi-
ger zu rekrutieren, erklärt die BK sofort, diese

Schwierigkeit komme nicht etwa von einer anti-
militaristischen Einstellung des jungen Klerus
her, wiewohl jedermann weiss, dass genau dies
der Fall ist, wenn auch nicht die einzige Ursache.

Als die Theologiestudierenden gegen die Er-
klärung Roms zur Sexualmoral öffentlich revol-
tieren, erklärt die BK, sie sei mit diesem Vorge-
hen nicht einverstanden - zur Sache selbst nimmt
sie keine Stellung -, und fragt sich verwundert,
woher solche Ideen der Studenten wohl kommen
könnten, wiewohl jedermann weiss, wo solches

gelehrt wird.
Und nun schliesslich zu dieser Umfrage: die

BK distanziert sich von der Umfrage und be-

klagt, dass sie ohne ihr Wissen durchgeführt
worden sei. Und der Redaktor der SKZ schlägt
als bekanntes Heilmittel «ein Gespräch» vor.
Der Grossteil des Klerus erwartet etwas anderes:
Gemäss dem Wort, dass man den Baum an den

Früchten erkenne, müsste die BK einmal nach-
forschen - falls sie es wirklich nicht schon längst
weiss - woher denn die jungen Leute ihre fal-
sehen Ideen haben. Unsere Priesterseminarien,
und zwar Professoren und Hausordnung müss-
ten einmal durchleuchtet werden und schliesslich
müsste mit Entschiedenheit erklärt werden:
Trotz allem Priestermangel, lieber keine Priester
und keine Pastoralassistenten als derart schiefge-
wickelte.

Pikant ist, 1. dass diese Umfrage veröffent-
licht wird genau zu der Zeit, da der Papst in sei-

nem Schreiben an die Priester ein ganz anderes
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Ideal zeichnet, als es diesen Jungen vorschwebt.
Aber das stört sie nicht. Die Autorität Roms ist
seit langem und planmässig untergraben.

Und auch 2. dies, dass in der gleichen Num-
mer der SKZ berichtet wird, die deutschen Bi-
schöfe hätten verbindlich festgelegt, dass «die
Ausbildung der zu weihenden Amtsträger geson-
dert von der Ausbildung der nicht-zu-Weihenden
erfolgen muss», was auch in der Schweiz höchst
dringlich wäre.

Was braucht es eigentlich noch, bis man in
der Schweiz dazu kommt, ein eindeutig den
kirchlichen Richtlinien entsprechendes Priester-
seminar zu eröffnen? Muss es noch böser wer-
den, bis es besser wird? Muss es wirklich noch
mehr Ecöne-Anhänger geben, bis etwas ge-
schieht? K/'A/or Se/tenter

Neue Bücher

Religion im ersten, dritten
und vierten Schuljahr
Die Angebote an guten neuen Lehrplänen,

Unterrichtshilfen und Modellen für das Fach Re-

ligion nehmen ständig zu. Jeder Lehrer wäre
wahrscheinlich stolz, für seine Fächer nur annä-
hernd eine solche Fülle von teilweise so ausge-
zeichnetem Materialangebot zu haben wie dies

heute katechetisch Tätigen zur Verfügung steht.
Die drei Religionsbücher, die Bärbel und

Reinhard Veit den Katecheten vorlegen', schei-

nen mir aber unter den vielen Publikationen von
Unterrichtshilfen der letzten Jahre etwas vom
Besseren zu sein. Jedes dieser Bücher enthält 10

leicht durchführbare und mehrfach erprobte Un-
terrichtsentwürfe für die jeweilige Klasse. Es
handelt sich also nicht um solche Bücher, die den

Weg vom Schreibtisch zum Verlag, von dort zur
Buchhandlung und weiter in die Klasse nehmen,
sondern um solche Bücher, die von dorther kom-
men, wohin sie zurückgehen. So bleibt der Stoff
durch alle Programme hindurch eng mit der Er-
fahrung und dem Erlebnishintergrund der Kin-
der der jeweiligen Stufe verbunden. Dies ermög-
licht ein stufengemässes Arbeiten, das die Kinder
weder dauernd unter- noch überfordert.

Die drei Bücher sind im Aufbau und in der
Präsentation der Materialien gleich konzipiert.
Sie zeichnen sich aus durch eine klare und über-
sichtliche Gestaltung. Dies gilt für jedes Buch als

Ganzes sowie für die einzelnen darin enthaltenen
Unterrichtsentwürfe. Jeder dieser Entwürfe ist
auf sechs Einzelstunden aufgegliedert, die alle in
ihrem Ablauf nach Inhalt, Methode und Medien
beschrieben sind. Jedem Entwurf wird zudem
ein Übersichtsplan vorausgestellt, welcher ein ra-
sches Auffinden und die freie Zuordnung der
einzelnen Themen und Stunden ermöglicht. Für
die, welche den neueren Methoden des Religions-
Unterrichts eher kritisch gegenüberstehen, darf
gesagt werden, dass hier wirklich der Inhalt die
Methode bestimmt und nicht etwa umgekehrt.
Gerade aber diese grosse Vielfalt in der Methode
und in der Wahl der Medien dürfte eine optimale
Darbietung und Erarbeitung der jeweiligen In-
halte gewährleisten. Das methodische Vorgehen,
wie es in diesen Büchern aufgezeigt wird, dürfte
ein sehr intensiv schülerorientiertes Arbeiten er-
möglichen.

Gerade dies wird in der Literatur der Reli-
gionsdidaktik der letzten Jahre lautstark gefor-
dert. Leider aber werden die Prinzipien der

Schülerorientierung, der Kommunikation und
Interaktion zwischen Katechet und Kind und
zwischen den Kindern untereinander nur selten

ernst genommen.
Bärbel und Reinhard Veit räumen in ihren

Lektionsvorschlägen viel Platz und Zeit ein für
kreative Tätigkeiten, für entdeckendes Lernen,
für eigenständige Gedankengänge, für offenen
Meinungsaustausch, für partnerschaftliche Ge-

spräche und für gemeinsames Spielen und Sin-

gen. Dass so in diesen drei Unterrichtshilfen ei-

ner echten Mitbeteiligung der Kinder am
Unterrichtsprozess Rechnung getragen wird,
scheint mir eine der angenehmsten Überraschun-

gen dieser drei Bücher zu sein. Dürfte das doch
eine allmähliche Befreiung der Kinder aus der
Rolle der «Wiederkäuer» dessen, was der Kate-
chet vorlegt, bedeuten. Ich will damit sagen, dass

heute die Erwartungen hinsichtlich der Ziele und
Aufgaben eines sinnvollen Religionsunterrichts
sich sehr stark auf affektive und problemlösende
Lernprozesse erstrecken, bei denen Kreativität,
Spontaneität, Initiative der Schüler und sozial-

integrative Kommunikationsprozesse gross ge-
schrieben werden müssten. Und gerade das,
scheint mir, ermöglichen die Autoren Bärbel und
Reinhard Veit.

Ausserordentlich wertvoll scheint mir auch,
dass die Autoren sich die Mühe genommen ha-

ben, zu jedem der dreissig Unterrichtsentwürfe
theologische und didaktische Vorüberlegungen
zu verfassen. Darin werden leicht lesbar, knapp
aber fachwissenschaftlich fundiert, die einzelnen
Lektionsreihen theologisch und didaktisch be-

gründet. Gerade diese kurzen Kommentare sind
für den Katecheten eine wertvolle Hilfe, da sie

Ziele und Inhalte des jeweiligen Stoffgebietes
vom Erfahrungshintergrund der Kinder her
durchschaubar zu machen versuchen.

Die Themen der drei vorliegenden Religions-
bûcher entsprechen weitgehend denen des kate-
chetischen Rahmenplanes. Themen wie «Die
Menschen reden von Gott» (1. Schuljahr), «Jesu
Reden und Handeln» (3. Schuljahr), «Kinder ha-
ben Freunde» (1. Schuljahr), «Die Menschen
brauchen Frieden in der Welt» (4. Schuljahr) las-

sen sich gut in die vorgesehenen Themenbereiche
des Rahmenplanes: Gottesbeziehung, Jesusbe-

Ziehung, Gemeinschaft, Gewissensbildung, ein-
ordnen. Erwähnenswert bleibt noch, dass jedem
Buch Kopiervorlagen beigefügt sind (1. Klasse

16, 3. und 4. Klasse je 32), die herausgetrennt für
den schulischen Gebrauch vervielfältigt werden
können, ohne urheberrechtliche Konsequenzen
in Kauf nehmen zu müssen.

Ergänzend dazu sind den Büchern für die 3.

und 4. Klasse je 8 Farbdias beigelegt, die heraus-

genommen, gerahmt und sofort eingesetzt wer-
den können. Andere Medien wie Texte, Bilder,
Lieder und Geschichten sind - sofern sie nicht
bereits in gängigen Büchern und Diareihen ent-
halten sind - als Hilfe für den Katecheten mitab-
gedruckt.

Auch diese drei Bücher können dem Kate-
cheten die eigenständige Auseinandersetzung mit
den Themen des Religionsunterrichts nicht erset-

zen, aber sie bieten jedem Katecheten, der davon
Gebrauch machen will, wertvolle Hilfen für das

Gelingen eines guten, inhaltlich und methodisch-
didaktisch fundierten Religionsunterrichts.

Benerfe/g ßce/i

' Bärbel und Reinhard Veit, Religion im er-
sten Schuljahr, Verlage Benziger und Kauf-
mann, 1976; Bärbel und Reinhard Veit, Religion
im dritten Schuljahr, 1977; Bärbel und Reinhard
Veit, Religion im vierten Schuljahr, 1978.
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Kolonial- und
Missionsgeschichte
Karl Hammer, Weltmission und Kolonialis-

mus. Sendungsideen des 19. Jahrhunderts im
Konflikt, Kösel Verlag, München 1978, 349 S.

Im Unterschied zu den üblichen missions-
und kolonialhistorischen Darstellungen, welche

kaum Querverbindungen zu den gleichzeitigen
weltlichen bzw. kirchlichen Aktivitäten herstel-

len, will der Verfasser dieses Werkes gerade die

Vielfalt und teilweise Verzahnung von interna-
tionalen kolonialpolitischen und interkonfessio-
nellen missionarischen Interessen im Zeitalter
des sogenannten Imperialismus aufzeigen. Dabei
wird deutlich, dass diese Verquickung - je nach
Zeit und Ort verschieden - das eine Mal als ge-

genseitige Unterstützung, das andere Mal als ge-
genseitiger Konflikt zu verstehen ist.

Hierauf wird vor allem im dritten Teil des

Buches anhand konkreter Beispiele, die meist der
deutschen Kolonial- und Missionsgeschichte ent-
nommen sind, aufmerksam gemacht. Im ersten
Teil werden die verschiedenen Sendungsideen
und -kräfte des 19. Jahrhunderts dargestellt und
deren Konfrontation, aber auch deren gemeinsa-
mer Nenner, den der Verfasser im Expansionis-
mus erblickt, mehr wissenschaftstheoretisch be-
leuchtet. Der mittlere Teil gibt einen kurzen
Rückblick auf Konzeptionen und Entwicklungen
der katholischen und protestantischen Mission
vor 1870.

Das Buch füllt hiermit eine grosse Lücke in
der (profan- wie kirchen-jgeschichtlichen For-

schung aus und liegt in der Linie der bisherigen
Veröffentlichungen des Basler Universitätsdo-
zenten für Neuere Kirchen- und Theologiege-
schichte; verwiesen sei hier auf seine Studien
über «Deutsche Kriegstheologie 1870-1918»
(München 1971) und «Christen, Krieg und Frie-
den» (Freiburg i. Br. und Ölten 1972).

Abschliessend seien noch zwei Flüchtigkeits-
fehler genannt: der Hinweis auf «die kürzlich er-
neuerte Präambel zur Bundesverfassung» der
Schweiz (S. 23) meint den Text im Verfas-
sungsentwurf der Expertenkommission «Fur-
gier»; der (S. 57) erwähnte «amerikanische Jour-
nalist Henry Stanley» war Engländer, welcher im
Dienste einer amerikanischen Zeitung stand.

//OT'fterf von 7unAr

Römisch-katholische Kirchgemeinde Niederbuchsiten

Infolge Demission des bisherigen Stelleninhabers wird der
Posten des

Organisten und Chorleiters
zur sofortigen Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Eintritt: sofort oder nach Übereinkunft.

Der Kirchenpräsident steht für weitere Auskünfte gerne zur
Verfügung.

Anmeldungen sind an den Kirchenpräsidenten, Beat Zeltner,
4622 Niederbuchsiten, Telefon 062 - 63 1 5 64, schriftlich ein-
zureichen. Der Kirchgemeinderat

Infolge Restaurierung unserer Pfarrkirche (nach Denk-
malpflege) verkaufen wir unsere

Chorstühle und
1-2 Beichthäuschen
sehr gut erhalten.

Interessenten können sich möglichst bald melden bei:
Kaspar Bernet, Kirchenratspräsident, 6153 Uthusen,
Telefon 045 - 88 12 48,

Zwei neue Tonbilder zur Taufe

Und taufet sie...
Ein Tonbild zur Taufe von Christian Keller

Zuerst werden bei der Geburt eines Kindes Gedanken zur Zukunft des
Kindes gemacht, dann werden Bedeutungselemente der Taufe ge-
nannt: Taufe gibt eine Richtung, bedeutet ein sinnvolles Leben, heisst
zu Gott gehören usw. Das Tonbild eignet sich für Jugendliche und für
Eltern zur Taufvorbereitung.
Bestandteile: 36 Farbdias, Tonbandkassette (13 Minuten), Textheft
mit methodischen Hinweisen für verschiedene Einsatzmöglichkeiten.
Fr. 98.-

Wer glaubt und sich taufen lässt
Zwei Tonbilder zur Taufkatechese und zum Taufgespräch von L. Leibi,
P. F. Bock, K. Schmidt.

Das erste Tonbild antwortet auf die Frage «Warum habt ihr mich als

Kind taufen lassen?» Frage der Glaubensentscheidung der Eltern und
der Jugendlichen werden in einfacher Sprache verarbeitet. Das zweite
Tonbild deutet die Zeichen und liturgischen Handlungen der Taufe.
Zielgruppe: Taufgespräche, Eltern- und Erwachsenenbildung; Ausein-
andersetzung mit der eigenen Taufe in der Jugendarbeit.
Bestandteile: 36 Farbdias, Tonbandkassette (2 Tonbilder), Textheft
mit Arbeitshinweisen. Fr. 98.—

Die katholische Kirchgemeinde Uznach sucht auf Herbst 1979
oder nach Vereinbarung

Katecheten oder Katechetin
Die Hauptarbeitsgebiete sind: Religionsunterricht, Jugendseel-
sorge, Erwachsenenbildung, Mitgestaltung von Gottesdien-
sten.

Die Anstellung erfolgt nach den geltenden Richtlinien.

Interessenten sind gebeten, sich mit dem Präsidenten des KVR,
Herrn J. Güntensperger, Zürcherstrasse 62, 8730 Uznach,
Telefon 055 - 72 20 35, in Verbindung zu setzen.

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 51 70

Privat: Richard Freytag

Telefon 081 36 33 10

75 JAHRE ORGELBAU IN FELSBERGLeobuchhandlung, Gallusstrasse 20
9001 St. Gallen, Telefon 071 - 22 29 17
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Altersheim sucht

älteren Priester
Schwestern und Pensionäre hätten Freude, wenn in der

Heimkapelle wieder täglich eine hl. Messe gefeiert
würde.

Auskunft: Altersheim Klotensberg Gelfingen, Verwal-

tung, Telefon 041 - 85 16 74
Sr. Oberin, Heim Klotensberg, Telefon 85 12 96
Pfarramt Hitzkirch, Telefon 85 12 45.

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Egg bei Zürich

sucht per sofort oder nach Vereinbarung einen

Katecheten oder
eine Katechetin
Aufgabenbereich:
Religionsunterricht an der Ober- oder Mittelstufe; Mithilfe in der
Jugendarbeit; Mitgestaltung von Gottesdiensten.

Geboten werden:
angenehme Zusammenarbeit in aufgeschlossenem Team von Seelsor-
gern und Katecheten; angemessene Besoldung (entsprechend der Ver-
antwortung und Ausbildung); grosszügige Sozialleistungen; Fortbil-
dungsmöglichkeiten.

Egg ist auch Wallfahrtsort. Der Katechet hat aber damit nichts zu tun.

Interessenten mögen sich melden beim katholischen Pfarramt, 8132
Egg (ZH), Telefon 01 - 984 11 10.

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Urdorf sucht per
sofort einen

Organisten
Die Aufgabe umfasst Orgelspiel während zweier
Wochenenden im Monat, und zwar jeweils am Samstag-
abend und Sonntag um 10.00 Uhr

Interessenten möchten sich in Verbindung setzen mit
Herrn Dr. A. Haueter, Birmensdorferstrasse 141, 8902
Urdorf, Telefon 734 43 03.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie
gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00
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Veston - Anzüge
in erstklassiger Verarbeitung fürs
ganze Jahr in verschiedenen Des-
sins, wie Fil-à-Fil, Streifen, Poin-
tillé, Uni-dunkelblau und mittel-
grau, porös, ab Fr. 368.—

Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2203 88, Lift

Neuerscheinungen von Seelsorgern der Diözese Basel und Chur

Stephan Leimgruber

Maria im Kirchenjahr
Reihe FEIERN CHRISTLICHER FESTE, 48 S., kart., illustriert. Fr. 4.-
Enthält Überlegungen zu den marianischen Hochfesten, Bildmeditatio-
nen und Materialien für Marienfeiern. Entwirft ein christusbezogenes
Marienbild!

Alois Ender

Manchmal genügt eine Rose...
Naturale Meditationen, Reihe IMBA IMPULSE, 64 S., kart., reich illu-
striert, Fr. 7.80.

Die naturale Meditation ist für die Gemeindearbeit wertvoll. Worum es
geht und was sie will, zeigt dieses Buch.

KANISIUS/IMBA VERLAG, Postfach 1052, 1701 Freiburg.

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32
Privat 055-86 31 74


	

